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		Nebel.

		 Still sehr still ist's in dem freundlichen Hafenstädtchen
an der Weser. Selten nur rasselt ein Wagen über die von hohen
Linden überschatteten Straßen. Wen nicht dringende Geschäfte aus
den niedlichen, fast durchgehends einstöckigen Häusern fortlocken,
der bleibt am liebsten daheim, – im grünen Gärtchen, oder während
der rauhen Jahreszeit hinter dem Ofen des kajütenartigen
Stübchens.

		An Sommersonntagen verwandelt sich freilich das Bild: dann wogen
Menschenmassen vom Bahnhofe und von den Dampfschiffsanlegern heran,
ungezählte Scharen, welche die benachbarte große Stadt ausgespien
hat. Die durchwandern den Ort und eilen den Dörfern und Wäldern der
Umgegend zu. Das bringt dann Abwechselung in das sonst so
gleichmäßig, ja öde verlaufende kleinstädtische Leben … Ja,
und wenn nun die Flut nicht wäre, wie sähe es dann wohl aus!

		Aber die Flut, vorausgesetzt, daß sie zur bequemen Stunde
eintritt, veranlaßt die zahlreichen alten, abgetakelten Kapitäne,
welche im Hafenstädtchen für den Rest ihres Lebens vor Anker
gegangen sind, ihren Kurs regelmäßig noch nach der Weser zu setzen.
Sie müssen dann ja einen Blick auf das Wasser werfen; vielleicht
besuchen sie auch die eine oder die andere der Werften am Ufer, wo
die gigantischen, modernen großen Dampfer und Segler gebaut werden.
Und wenn sie genug gesehen haben, erholen sie sich beim Glase Grog
oder Bier, räsonieren über dies und das und spinnen alte
Geschichten in manchmal endlosem Garn ab. Wer Ohren hat [bookmark: page6] zu hören, der kann da
manches Interessante erfahren; offene Augen entdecken unter den
eisgrauen Seebären noch Originale, – Originale, die mit dem
allmählichen Absterben der alten gemütlichen Segelschiffahrt der
noch nicht allzu fernen Vergangenheit auch zu Grabe gehen
werden.

		So anziehend stets das Bild war, welches sich bei Eintritt der
Flut von den weit in den Strom hinausgebauten Hafenmolen den Augen
entrollt, jetzt, da die Weser mit so großem Erfolge bis Bremen der
Seeschiffahrt zugänglich gemacht wurde, hat es unvergleichlich an
Schönheit und Großartigkeit gewonnen. Wo früher nur Küstenfahrer,
Leichterfahrzeuge, Schleppzüge und kleine Personendampfer
verkehrten, da fahren jetzt große Dreimaster, stattliche, ja gar
schon transatlantische Dampfer. Hierzu gesellt sich die Flotte
kleiner Fahrzeuge, die, von weißen, roten und dunkelbraunen Segeln
beflügelt, den Strom bevölkert, dem Bilde erst das ganze, volle
Leben verleihend. Wer das Wasser und das Leben aus dem Wasser
liebt, dem gewährt es einen Hochgenuß, das Auf- und Abwogen der
Schiffe von dem hohen Molenkopfe zu beobachten, dem Spiele der
Wellen, dem Aufspritzen des Schaumes, welches die hin und her
schießenden, den Hafen mit dem Geheul ihrer Signalpfeifen
begrüßenden Dampfer erregen, zuzuschauen.

		Und wer wollte nicht vorzugsweise den alten Kapitänen diesen
Genuß, der sie an die längst vergangenen Tage erinnert, wo sie
selbst auf großen Seglern das Kommando führten, gönnen? Auch
drücken ihre gestrengen Hausfrauen ein Auge zu, wenn sie nicht ganz
pünktlich zur Mittags- oder Abendmahlzeit zurückkehren, denn sie
wissen, welch eine Wonne es den Mannsleuten ist, sich mal wieder
die Augen ein wenig an Seeleben und Seeschiffen verklaren zu
können. Hinterher sind ja die Haustyrannen auch keine stummen
Götzen; im Gegenteil, sie wissen gar viel zu erzählen. Ein bißchen
Schimpfen nehmen die Frauen wohl mit in den Kauf. Das gehört sich
so, weil die Alten hin und wieder vielleicht etwas sahen, das ihnen
mißfiel. Ja, zum soundsovielten Male wird der »verfl- Dampf«, der
so vielem Guten den [bookmark: page7] Garaus gemacht hat, bis in den tiefsten
Abgrund hinein verdammt. …

		… Jahre waren vergangen, ehe ich einst wieder auf einer jener
Hafenmolen stand, meine Blicke auf den stolz unter mir
hinfließenden, von der aufkommenden Flut geschwellten Strom
richtend. So sehr denselben auch die Korrektionswerke verändert, ja
gar in andere Bahnen gedrängt hatten, seine Umgebung war dieselbe
geblieben: rechts, weserabwärts, die mit Villen und Parks gezierten
hohen Ufer, drüben links der Deich des Stedingerlandes, überragt
von niederen Strohdächern und hohen Bäumen, nach Süden und Norden
die weite, volle Wasserfläche! In der Ferne dämmerten die
Rauchwolken der Dampfer, die hohen Masten und Leinewandmassen der
Segler auf. Seemöwen, der Flut folgend, den Schiffen voraufeilend,
flogen landeinwärts, die Fahrwassertonnen tanzten vor ihren Ketten,
die Häuser und Dorfschaften spiegelten sich in dem noch glatten
Wasser der oberen Stromstrecke, während die zahllosen kleinen
Torfkähne, von dem Handruder ihres Insassen bewegt, in den
idyllischen Nebenfluß einlenkten. Ein wunderschönes, reiches Bild,
dessen eigentümlichen Zauber, weil ich ihn so lange entbehren
mußte, ich doppelt zu schätzen wußte.

		»Dar kummt en groten transatlantischen Damper um de Huck,« sagte
der diensthabende Hafenwächter zu dem inmitten einer Gruppe von
Fahrensleuten stehenden Kapitän Schiphorst.

		Der alte Mann richtete sein Marineglas nach der angegebenen
Richtung und entgegnete:

		»Wahrhaftigen Gott! Ja! Schade, dat de hier nich binnen kamen
kann! Aberst use lüttje Pott von 'n Haben kann so 'n groten Kasten
nich faten.«

		Kapitän Brockstedt, welcher seine Blicke stromaufwärts gerichtet
hatte, rief:

		»Du, Schiphorst, kiek di nich de Ogen ut 'n Kopp! De Damper hett
noch Tid, eher he hier passeeren deit. Du scholst man sunst
uppassen! Di geit ja binahe dat Vullschip miß, wat dar von Bremen
in 'n Släp dalkummt. Donner-* [bookmark: page8] wär! Weiht dor nich von 'n Top de Kantoorflagge
von dine olen Reeders?«

		Kapitän Schiphorst wandte sich um und sah gespannt nach Süden
zu. Er schüttelte dann wehmütig den Kopf, Tränen rollten ihm in den
langen, grauen Bart.

		»Weet Gott,« sagte er gerührt, »mine ole Elisabeth! Und vull
beladen! Wat man doch alle belewen deit. Wer harr dacht, datt de
Schäpen ens mit Ladung na de Stadt und von dar wedder beladen
direkt na See to gahn konnen? Kinners, wi hefft to fröh aftakelt:
Dat Plaiseer harren wie alle doch noch gern mitmakt!«

		»Je, ja, ji, ja!« riefen die Kapitäne alle im Chore. Kapitän
Brockstedt aber meinte:

		»Na for Geld kann man allens hebben und ook den Düwel danzen
sehn! Wat mutt von de välen Millionen doch towege kamen. Wenn man
dat dicke End nich noch nakummt!«

		Ein lautes Hurra erschallte vom Lande und von der Weser. Der
große transatlantische Dampfer und die im Tau eines Schleppers
befindliche »Elisabeth« kreuzten sich an der Mole vor den Augen der
dort zahlreich versammelten Zuschauer. Fürwahr, ein stolzer
Anblick! Der Dreimaster im vollen Schmuck der Flaggen, die Segel an
den Rahen beschlagen, die hohen Masten schlank und majestätisch
aufragend, – der Dampfer, voll beladen, mit ganzer Kraft fahrend!
Die beiden Schiffe, einer und derselben Reederei angehörig,
salutierten, die Kapitäne, der eine auf dem Quarterdeck, der andere
neben dem Lotsen hoch oben auf der Kommandobrücke stehend, riefen
sich seemännische Grüße zu. Der sonst so zahme Strom, zu
schäumenden Wellen aufgeregt, spritzte seine Wasser fast bis auf
die Kaje hin; die segelnden Leichterkähne und eleganten Lustjachten
schwankten und tanzten, wie wenn sie auf hoher See wären.

		Unsere alten Kapitäne sahen den beiden rasch entschwindenden
Schiffen mit größter Aufmerksamkeit nach. Ja, sie vergaßen sogar
dem Dampfer gegenüber ihre moralische Verpflichtung des Räsonierens
und das Rühmen der verschwundenen alten Zeit. Vielleicht aber
hätten sie beides bald [bookmark: page9] nachgeholt, wenn nicht gerade ich ihren
Gedanken eine andere Richtung gegeben hätte. Stromabwärts nämlich
glaubte ich etwas ganz Besonderes zu bemerken: am Horizont erhob
sich eine breite, niedrige, schwarze Wolke, inmitten welcher weiße
Strahlen in die Höhe schossen. Dem Anschein nach wälzte sich die
Erscheinung in großer Schnelligkeit heran.

		»Dankelmann,« fragte ich den mit dem Aufhissen der großen
Staatsflagge an dem Mast auf der Molenspitze beschäftigten
Hafenwächter, »Dankelmann, wat hett dat dor gunnen to bedüden?«

		»Wät't Se dat nich?« antwortete er. »Wi hefft so 'n Stucker
twolf Torpedoböte to verwachten! De willt dat Fahrwater na Bremen
mal utprowen und sick den Freehaben und dat ole Nest
ankieken … Straland, wo kummt dat Satanstüg anbrusen! Dat ward
höchste Tid, dat ick de Flagge na bawen kriege. Sunst heff ick am
Enne noch wat von den Habenmeister und de Marinebehörde to
besehn!«

		»Dat di dat Donnerwär!« rief Kapitän Schiphorst. »Dat is ja, as
wenn de Düwel de Fahrtügen kaart! Dat geit ja duller vörut as en
Bahntug!«

		In der Tat näherte sich eine Torpedobootflottille in
unheimlichster Geschwindigkeit.

		Die schwarze Rauchwolke ringelte sich, jetzt da die Schiffe eine
Bucht passierten, wie eine Riesenschlange hinter ihnen her, der
weiße Dampf stieg kerzengerade in die Höhe und legte sich dann in
Spirallinien um. Die Schiffskörper verschwanden in dem von den
Bugen aufgeworfenen, die Ufer überflutenden Schaum- und
Wassermassen. Der ganze Strom war in Bewegung, alle Fahrzeuge
hielten sich rechts und links an den Fahrwassergrenzen, den
seltsamen und gefährlichen Gästen Platz machend.

		Jetzt ging die Hafenflagge grüßend auf und nieder. Die ihre
Geschwindigkeit beim Passieren des Hafens etwas mäßigenden, langen,
niedrigen, schwarzen Ungetüme salutierten vorschriftsmäßig wieder,
die kommandierenden Offiziere legten die Hand an die Mütze, die
verräucherte und bespritzte Mannschaft an Deck sah neugierig auf
die Gruppen am Lande hin.

		[bookmark: page10] »Dat
mutt ja upstunns so 'n Düwelstüg gewen«, äußerte Kapitän
Brockstedt, der rasch entschwindenden Flottille nachsehend. »Aberst
en Jammer is 't, dat et so wat gifft. Herr Gott, wat mutt dat for
'n Deenst an Bord sin! Un denn de armen Jungens bi Ketel und
Maschine! De möt 't ja ut Rand und Band kamen bi den Heidenschandal
und de gläunige Hitz in de Satanskäken.«

		»Sind dat noch Schäpen, Brockstedt, frag ik di!« versetzte
Kapitän Schiphorst. »Nä, und nochmal wedder Nä! Maschinen und niks
fudder sind dat! Gnade Gott, wenn dat mit den Damp dor mal nich
klappen will buten bi Storm und Wär und hoge See. So 'n Beest geit
ja nich mehr up und äwer't Water, dat geit 'r unner dör as 'n
Fisch. Ik segge di, wenn dar mal wat passeeren deit, denn möt't sik
de Lüde an Bord versuppen as de Rotten. Schade denn um dat junge
dütsche Blood!«

		Ich wandte ein, die Boote und Maschinen seien so gut gebaut, daß
so leicht kein Unglück geschehen könne und daß bei Sturm und hoher
See die Fahrzeuge auch nicht ausliefen und, wenn überrascht durch
schlechtes Wetter, den nächsten Hafen zu erreichen suchten. Kapitän
Brockstedt erwiderte, daß doch allerlei vorkomme. Gefährlich seien
die Dinger im höchsten Grade. Noch neulich solle bei Nacht und
Nebel und schlechtem Wetter ein Offizier über Bord geschlagen sein,
ohne daß man es gleich gemerkt habe. Der Mann, ein tüchtiger
Schwimmer, habe elend ertrinken müssen.

		»Dar is ja kin Hoolt und Stahen up Deck. Bäter gar nicht swommen
könen und glicks to grunne gahn, as sik en Tidlang henholen mit
Hapen und Sparreln und sick dann doch to Dode zapeln möten! Ik heff
nie swommen konnt. En Seemann, de unbemarkt to Water kummt, is
bäter dran, wenn he nich swommen kann, – eene Pien for alle Pien!
De Kunst kann em nich helpen, – und wo selten kann man em wedder to
faten kriegen.«

		»Dar bin ik annere Meenung,« sagte Kapitän Schiphorst. »Von
eenen und den annern unglücklichen Fall schall man kinen
allgemeenen Sluß trecken. – Ik, min gode Jung, stund [bookmark: page11] hier nich, wenn ik nich
harr swommen konnt und ik harr denn ook nich mine gode, lüttje,
söte Fro tragen. Brockstedt, du weeßt woll noch nich, wo dat togan
is: … He is,« flüsterte er mir zu, »noch en bäten grön hier bi
us, – kummt ut 'n Stegerlanne na Vegesack und weet von use
Angelegenheiten noch barmhartig wenig Bescheed. Laat 't us tosamen
unner de Böme bi't Habenhus setten und en Glas Beer drinken. Ik
kann denn ens mal wedder de ole Geschichte vertellen, wenn ji 't
recht is.«

		Die Kapitäne nickten einverstanden und gingen miteinander. Ich
bat, mich anschließen zu dürfen.

		»Wenn Se dat Freide makt totohören, denn schall mi dat en Ehre
sin,« sagte Kapitän Schiphorst.

		Wir ließen uns im Angesichte des Stromes nieder. Der alte
Seemann begann zu spinnen, natürlich plattdeutsch.

		Was er erzählte, darf ich wohl in meiner Weise wiedergeben. Hier
und da soll er aber mit einem originellen Wörtchen
dazwischenfahren.

		Er erzählte etwa folgendermaßen:

		Ich habe lange als Steuermann gefahren, – die Gelegenheit, ein
Schiff zu erhalten, Kapitän zu werden, war gerade damals nicht sehr
günstig, auch wechselte ich nicht gern meine Reeder und Kapitäne.
Mit Kapitän Nedderhorst, der die schöne Bremer Brigg »Republik«
führte, bin ich eine ganze Reihe von Jahren zusammengewesen. »Min
Hart weer, as de Romanenschriwer seggt, free. Ik konn dohn und
laaten, was ick woll. Seemann mit Liv und Seele, weer mi allens
sunst in 'r Welt tämlich egal.«

		Es mag jetzt etwa dreißig Jahr her sein. Wir kamen mit unserer
Brigg von Jamaika, mit voller Ladung nach der Weser bestimmt.
Anfangs Dezember hofften wir den Hafen zu erreichen. Die Reise ließ
sich so gut an, daß wir schon Mitte November im Kanal waren. Dort
aber ging das Kreuzen los, weil uns ein scharfer Ostwind in die
Zähne blies, der unsern Fortgang natürlich sehr hinderte. Dabei
wurde es bitter kalt, – wir mußten fürchten, die Weser voller Eis
anzutreffen. Vorsichtshalber liefen wir einige [bookmark: page12] Kanalhäfen an, um uns zu
orientieren, und hörten zu unserer Befriedigung, daß weder die Elb-
noch die Weserschiffahrt im geringsten behindert sei. So quälten
wir uns denn nach und nach bis Dover weiter und kamen endlich in
die Nordsee, wo wir wegen oftmaliger Stille auch nicht viel
gewannen.

		Als etwas Brise aufsprang, suchten wir möglichst von der Küste
frei zu bleiben und nach Norden zu anzuliegen, um bei etwa
eintretender Windveränderung nicht durch die dann entstehenden
Strömungen an Leegerwall getrieben zu werden. Ein vorsichtiger
Seemann zieht ja immer in Rechnung, daß in solchem Falle, wie wir
sagen, »de Hollandschen Gaten bannig to trecken plägt«.

		Es war bereits Mitte Dezember geworden. Da trat mit dem
Mondwechsel südwestlicher Wind ein, der neues Leben und doppelte
Energie an Bord zuwege brachte. Wir setzten an Segeln, was nur
irgend stehen wollte, und kamen jetzt gut vorwärts. Die Höhe von
Texel hofften wir bald zu erreichen, um dann von dort direkten Kurs
nach der Weser zu steuern.

		»Stürmann,« äußerte der Kapitän eines Tages, »to Winacht sind wi
binnen. De an'n Lanne könt den Koken for us mit anröhren. Wi singt
alle in de Karken mit: Dies ist der Tag, den Gott gemacht …
Gewen Se de Jantjes en Extraration Rum, dat se sick vörut all freit
und de Seele in't Liw torechte wärmt.«

		Merkwürdig war's, daß niemand an Bord sich so ganz von Herzen
freuen wollte, – uns allen lag etwas schwer in den Knochen. War der
verschleierte graue Himmel, die fast undurchdringliche Finsternis
der Nacht der Grund? Jan Maat, sonst gern zu Scherz und Lachen
geneigt, blieb ernst und gleichgültig. Der alte Bootsmann brummte
gar vor sich hin:

		»Wer weet, wat noch kummt?«

		Und wenn ich ihn ermahnte, nicht Schrullen nachzuhängen und
wenigstens nichts davon den Leuten gegenüber verlauten zu lassen,
dann erwiderte er:

		[bookmark: page13] »Wi
willt dat Beste hapen, Stürmann. Aberst dat Wär gefallt mi nich. De
Lucht druckt eenen ja dal als Blee.«

		Mir kam das auch so vor. Die Seevögel flogen unruhig und unstet
über die Wellen und kreischten ärger wie gewöhnlich. Die Kimmung
war schmutzig und gelb, das Barometer stand niedrig, mehr Wind
prophezeiend, der aber, wenn er eintrat, uns jedenfalls nicht
hinderlich, ja, nur erwünscht sein konnte.

		Wir brauchten fleißig das Lot, welches beruhigende Auskunft über
den Schiffsort gab. Die Brigg war von der Küste frei und lag auf
richtigem Kurse. Nachmittags wurde die bis dahin sichtige Luft
etwas diesiger … Wir wandten alle Vorsichtsmaßregeln an,
loteten noch fleißiger und fanden zu unserer Beruhigung alles in
bester Ordnung. Da gegen Abend die Unsichtigkeit noch zunahm, so
verdoppelten wir den Ausguck, trafen Vorsorge, die etwa nötigen
Signale durch Läuten, Blasen, Laternen und farbige Feuer sogleich
geben zu können.

		Plötzlich wälzte sich eine Nebelwand heran, – wir waren in eine
undurchdringliche Wolke eingehüllt.

		»Dar hefft wi de Bescherung!« brummte der Bootsmann.

		Kapitän Nedderhorst blickte mich besorgt an; die Leute steckten
die Köpfe zusammen. Jeder an Bord fühlte die Unsicherheit. Nebel
ist ja das Schlimmste für ein Schiff, besonders in der Nähe von
Häfen und frequentierten Kursen wie hier. Der Gefahr, angerannt zu
werden, ist es fast widerstandslos überliefert.

		Was wir tun konnten in dieser Lage, geschah. Die Fahrt des
Schiffes wurde so weit gemindert, daß es nur eben noch steuerfähig
blieb; von Minute zu Minute erklang das Signalhorn, die Laternen
brannten, vermochten aber kaum auf wenige Schritte hin den
Nebelschleier zu durchdringen; die Glocke schlug in kurzen
Zwischenräumen an. Noch hatte das Schiff Fortgang und hielt seinen
Kurs inne; der Wind flaute aber zusehends ab und schlief nach
Verlauf einer halben Stunde fast gänzlich ein, – die Segel hingen
schlaff [bookmark: page14] an
den Masten herab. Wir waren vollständig bekalmt, widerstandslos
etwa herannahendem Unglück gegenüber.

		»Doht joe Pflicht und Schuldigkeit, Kinners!« rief Kapitän
Nedderhorst den mutlos werdenden Matrosen zu: »Wer denkt denn gliks
dat Slimmste? Wie staht ja in Gottes Hand. De ward use gode Brigg
ok ditmal as so faken all in sinen gnädigen Schutz nehmen. Dat Wär
klart woll bald wedder up, und denn kriegt wie goden und awerleidig
genog Wind. In 'n paar Dagen sitt't wi bi Moder achter'n Aben und
lacht äwer dat bäten Mist in'r Nordsee. Zio, du mußt nich verzagen,
seggt se an de faste Wall. Makt mal en bäten ordentlichen Schandal,
Jungens!«

		Die Leute lachten, jeder suchte seine Schuldigkeit zu tun, mit
allen zu Gebote stehenden Mitteln den größtmöglichen Lärm zu
verursachen, damit die etwa unsern Kurs kreuzenden Dampfer – wir
lagen ja in ihrem Bereiche – von unserer Gegenwart unterrichtet
würden.

		… Ich hatte meinen Posten auf dem Quarterdeck. Obgleich mir der
Mut in allen Lagen des Lebens nicht so leicht ausging, – es war mir
doch etwas eigen ums Herz. Ich konnte eine gewisse Ängstlichkeit
nicht zurückdrängen, – trübe Ahnungen, Gedanken, in welchen mein
ganzes vergangenes Leben mir eitel, schal und schuldbeladen
erschien, drückten mich nieder. Doch ermannte ich mich und horchte
mit der gespanntesten Aufmerksamkeit über Bord hinaus. Ha, hallo!
Was ist dort? Schlug da nicht ein eigentümliches Geräusch an mein
Ohr? Ich hörte mein Herz pochen. Ich wandte mich an den Kapitän,
der in diesem Augenblicke auf dem Quarterdeck erschien, und teilte
ihm meine Wahrnehmung mit. Er legte die Hand an das Ohr und horchte
gleichfalls.

		»Ik kann nicks wahrnehmen, Stürmann,« sagte er. »Se bildet sick
wat in. Man kummt licht darto in so 'ne Lage, wo wi nu in sind.
Laaten Se man de Signale von Tid to Tid wedderholen, – en
Kanonenschuß kann ook nich schaden.«

		[bookmark: page15] Ich ließ
laden und feuerte das Geschütz selbst ab. Der Knall, hohl und
dumpf, rollte in der Nebelschicht nicht fort; ich hatte das Gefühl,
daß er nutzlos verhallte und gar nicht in die Ferne drang.

		Wieder horchte ich in atemloser Spannung. Abermals jenes
Geräusch, jetzt aber deutlicher! … War's nicht wie fernes
Wasserrauschen? Dann und wann zischte etwas wie ein leiser Pfiff;
ich hörte taktmäßiges Pochen.

		»Kapitän,« rief ich, »hört Se nicks?«

		»Wahrhaftigen Gott!« entgegnete er. »Stürmann, Se hefft recht,
dar is en Damper up de Neegte!«

		Ängstlich horchten wir beide. Es schien, als ob das Geräusch
verstummte, dann wieder war es da, kam aber aus anderer Richtung
und klang entfernter.

		»Na, wi bliwt woll free«, meinte der Kapitän. »De Damper stürt
to Norden von uns. Laaten Se man nochmal scheeten.«

		Ich machte Anstalten, den Befehl auszuführen, während der
Kapitän nach vorne ging, um das Läuten und Signalblasen persönlich
zu überwachen.

		Eine Zeitlang blieb alles still. Plötzlich jedoch glaubte ich
ganz deutlich das Schlagen einer Schraube, Wasserrauschen und einen
langgezogenen Pfiff zu hören. Mein Gott, das klingt ja ganz aus der
Nähe! …. Dann aber war alles wieder still …..

		Ich hielt mich krampfhaft an der Reling fest, lauschend und in
den undurchdringlichen grauen Nebel hinausstarrend, wie wenn ich
ihn mit den Augen durchbohren wollte. Immer unheimlicher ward mir
zu Sinne. Ich stand jetzt allein auf dem Quarterdeck, – der Mann am
Ruder hinter mir wahrte seinen Posten, damit bei eintretender Brise
die Brigg sogleich wieder ihren Kurs verfolgen könne … Gott
sei Dank! die Segel beginnen sich zu füllen, die »Republik« geht
leise durch das Wasser ….

		Da! … Allmächtiger Gott! … Ganz in der Nähe das
taktmäßige Arbeiten einer Schiffsschraube! … Das Wasser
rauscht … Hüben und drüben Geschrei, Signale, [bookmark: page16] Pfeifen, Läuten! ….
Angstvoll höre ich unsere Leute an Deck hin und her rennen …
Kapitän Nedderhorst kommandiert mit heller, klarer Stimme. Ich
lehne mich weit über Bord nach der Seite hin, von welcher das
Geräusch kommt, ich rufe dem Mann am Ruder zu, sogleich die
Richtung zu verändern, wenn ich es befehle. Er antwortet
zustimmend …

		Barmherziger Himmel! …. Wie ein Gespenst der Tiefe erhebt
sich, näher und näher rückend, der weit ausladende Bug, der
Klüverbaum eines großen Dampfers aus dem Nebel, wie feurige Augen
leuchten die roten und grünen Seitenlichter … Die Schraube
steht still, jetzt schlägt sie rückwärts … Ein furchtbarer
Krach, ein Splittern! – Der scharfe Steven des Dampfers hat die
Brigg erfaßt, die, in allen Fugen erbebend, sich auf die Seite
legt. Über mir neigt sich die Galionfigur des mehr und mehr in
unser Schiff einschneidenden Dampfers, alles auf seinem Wege
zerscheiternd … Ich höre das Eindringen des glucksenden
Wassers … Ich werde auf die Seite gedrängt … Wenn ich
nicht vernichtet werden will, muß ich über Bord springen …

		Hinab denn in die See! … Lieber noch den reinlichen Tod des
Ertrinkens, als den blutigen des Zerschlagen- und
Zermalmtwerdens! …. Gott, welch ein Augenblick! …. Nur
kurze Sekunden hat das alles gewährt, und es war mir wie eine
Ewigkeit ….

		Ich befand mich im Wasser. Glücklicherweise hatte ich leichte
Kleidung und Schuhe an. Die schweren Seestiefel würden mich
sogleich in die Tiefe gezogen haben. Unwillkürlich regte ich Arme
und Beine, denn ich war ein tüchtiger Schwimmer. Instinktmäßig
entfernte ich mich von der Unglücksstelle. Mir konnte ja niemand
helfen, ich niemandem von Nutzen sein. Ganz mit mir selbst
beschäftigt, hörte ich anfangs nicht viel von dem, was in meiner
Nähe vorging. Dann aber vernahm ich verzweifeltes Hilferufen. Die
Pfeife des Dampfers gellte, das Wasser rauschte gewaltig, dann
stürzte es nieder, brauste auf aus der Tiefe und dann – war alles
still! …. Sehen konnte ich nichts, der Nebel war
undurchdringlich. Das Pfeifen und langsame Fahren des [bookmark: page17] Dampfers hörte
ich noch eine Weile. Vielleicht machte man Versuche, Ertrinkende zu
retten. Ich schrie aus Leibeskräften um Hilfe, aber ungehört
verhallte meine Stimme über dem, Gott sei Dank! ganz ruhigen
Wasser. Jetzt war's still um mich her … Dann wieder glaubte
ich das regelmäßige Arbeiten der Maschine aus weiter Entfernung zu
hören …. Endlich – Totenstille! …. Wo war Kapitän
Nedderhorst, wo sind unsere Leute? … O Ewigkeit, du
Donnerwort …

		Noch schwamm ich, – nach welcher Richtung wußte ich nicht, da
ich keinerlei Anhaltspunkte hatte. Allmählich ließen meine Kräfte
nach, obgleich ich, auf dem Rücken liegend und nur eben mit Armen
und Beinen arbeitend, mich öfter auszuruhen versuchte. Noch hatte
ich meine Energie nicht verloren, die Liebe zum Leben ließ Gedanken
an den Tod, der mir ja so grauenhaft nahe war, nicht aufkommen. Ich
bat Gott, mich bis zum Anbruch des Tages kräftig zu erhalten. Bei
der starken Schiffahrtsbewegung in diesem Teile der Nordsee konnte
ich hoffen, wenn bis dahin meine Glieder nicht in der Kälte des
Wassers den Dienst versagten, durch irgendein Fahrzeug gerettet zu
werden. So wie anfangs vermochte ich sie schon längst nicht mehr zu
regen; fast alle fünf Minuten mußte ich mir Rast gönnen und auf dem
Rücken liegen.

		Was blinkt dort über mir? Ein Stern ist's, der matt durch den
Nebelschleier leuchtete. Ich rief jauchzend: Gott Lob und Dank! Der
Nebel war am Verziehen. Ein Stern nach dem andern trat hervor, und
bald funkelte der ganze Himmel in voller, glänzender Pracht. Wenn
ich meinen Kopf erhob, konnte ich verhältnismäßig weit
umherblicken, obschon es noch Nacht war. Das Auge eines Seemanns
ist scharf und durchdringt selbst die Finsternis, sobald nicht der
graue Feind, der Nebel, seinen undurchsichtigen Schild aufgestellt
hat. Meine Zuversicht wuchs, ich verdoppelte meine Anstrengungen
und schwamm jener Richtung zu, wo ich dem Stande der Sterne nach
die nächste Küste wußte … Dieselbe zu erreichen war ja der
Entfernung wegen unmöglich, doch nur so – unwillkürlich – und nicht
anders konnte ich handeln.

		[bookmark: page18] Ich
schwamm und schwamm, immer mehr ermattend. Aber das Spiel gab ich
noch längst nicht verloren, so oft ich, von Hunger und Durst
überdies gequält, mich auch erschöpft fühlte … Oft wollten mir
die Sinne schwinden … Die Versuchung trat heran und flüsterte
mir zu: Laß dich sinken und mach der Quälerei ein Ende! Doch immer
siegte noch die Lust zum Leben, das feste Vertrauen auf meine
Rettung kam immer wieder zum Durchbruch. Meine geschärften Augen
spähten hierhin und dorthin, ob nicht irgendwo auf der endlosen
Fläche etwas zu entdecken sei, ein Licht oder sonst etwas ….
Da hob und senkte sich in der Schwellung ganz in meiner Nähe ein
Gegenstand. Ich bot meine letzten Kräfte auf, denselben zu
erreichen. Was war's? Ich ergriff ihn mit der Hand und packte fest
zu: ein Stück Holz hatte ich gefaßt, eine Spiere – ich kannte sie
nur zu gut, es war eine Reservespiere vom Deck der Brigg –, noch
hingen die Taue daran, mit welchen sie festgebunden gewesen war,
man mußte sie im letzten Augenblick gelöst haben. Ich kletterte
hinauf … O, dort schwimmt noch ein zweites Holz, – welches
Glück! Ich holte es heran und verband beide Stücke notdürftig durch
die Taue miteinander. Nun besaß ich ein Floß, ich konnte ausruhen
und das Weitere vertrauensvoll erwarten.

		Welche Wonne, die Glieder zu strecken! Und ob sie gleich vom
Wasser stetig überströmt wurden, was kümmerte mich das? Ich
gebrauchte die Vorsicht, mich mit dem Tauende, meinem Taschentuche
und Gürtel notdürftig festzubinden, damit ich nicht fortgespült
werden konnte. Dann schloß ich die Augen, des lieben Gottes Hut bei
der herannahenden Morgenröte mich überlassend. Im Lichte des Tages
mußte sich ja finden, was zu beginnen war.

		Ich schlief ein. Ich fühlte mich wie ein Kind in seiner Wiege
geschaukelt. Zeitweise durchbebten mich Frostschauer. Es ward
dunkel um mich her und in mir selbst; tiefer, immer tiefer fühlte
ich mich sinken, tief, – so unendlich tief. Meine Sinne schwanden.
Ich lag wie tot da. Wie lange, das weiß ich nicht ….

		[bookmark: page19] Mein
Bewußtsein kehrte zurück. Ein Gefühl der Wonne und Behaglichkeit
durchströmte mich, meine steifen, starren Glieder fühlten wieder
Leben. Ich schlug die Augen auf.

		Wo war ich?

		Ich lag in den weichen, warmen Kissen eines Alkovens: freundlich
schien die Sonne durch das niedrige, gegenüber befindliche Fenster.
Ein Feuer brannte auf dem mit blauweißen Fliesen umgebenen Herde;
der Teekessel am Feuerhaken summte und dampfte. Die Wanduhr
tickte[*?]. Wie behaglich sah das alles aus! War ich im
Paradiese?

		Wie kam ich hierher? Es dauerte eine Weile, bis ich mich
besinnen konnte auf das, was ich erlebt, was ich durchgemacht
hatte. Und wie rätselhaft, daß ich, der noch eben in der See
hilflos umhertrieb, hier geborgen, weich und warm ruhte! Meinen
Kopf wendend – die Glieder waren steif und schmerzten bei jeder
Bewegung – sah ich neben dem Herde eine Frau in niederländischer
Tracht sitzen, die sogleich aufstand, als sie Geräusch vernahm, und
an den Alkoven trat. Sie fragte freundlich, ob ich irgend etwas
wünsche und bedürfe? Obschon sie holländisch sprach, so verstand
ich sie doch ganz gut und bat um Wasser, meinen Durst zu löschen.
Sie hatte auch mein Plattdeutsch verstanden und brachte mir
sogleich ein Täßchen heißen Tee. Wie labte mich der Trank!

		So sauer mir das Sprechen auch noch fiel, so stellte ich doch
einige Fragen an die mich mit mütterlicher Sorgfalt zurechtlegende,
aus lieben, freundlichen Augen mich anblickende Frau. Da erzählte
sie mir, daß ihr Mann, der mit seiner Fischersmack draußen in See
war, mich auf den Spieren treibend gefunden habe. Er barg mich, da
er noch Leben in mir entdeckte. Ich wurde zu Koje gebracht; man
flößte mir warme und starke Getränke ein. Zum Bewußtsein kam ich
aber nicht an Bord der Smack. Ich lag im tiefen, tiefen Schlafe.
Die Fischerleute brachten mich nach ihrer Heimat auf der Insel
Terschelling. Jan van Moken übergab mich der Pflege seiner Frau und
Tochter, während er selbst wieder seinem Berufe nachging.

		[bookmark: page20] Wie
aufopfernd und liebreich haben die Leutchen für mich gesorgt, mit
welcher Teilnahme behandelte mich der alte Jan – väterlich kann ich
wohl sagen –, wenn er, aus See kommend, einige Tage zu Hause
blieb …

		Es dauerte lange, bis ich vollkommen hergestellt war. Aber nur
zu gern blieb ich in dem kleinen Fischerdorfe, denn in der Tochter,
Aldegonda van Moken, hatte ich eine Gefährtin gefunden, von welcher
ich mich nicht wieder zu trennen vermochte. Sie stützte mich auf
meinen ersten Gängen an den Strand und in die Dünen; das erste
bescheidene Blümchen, welches sie fand, steckte sie mir in das
Knopfloch und sah mich dabei so innig an, daß ich in ihren Augen
ihr Herz erkannte. Was ich bisher gelebt hatte, das lag wie in
einem grauen Nebelschleier da; in Aldegonda ging die Sonne auf,
welche ihn zerriß. Nun zog der Frühling ein, in heiterem, goldigem
Lichte sah ich die Zukunft vor mir. In Aldegonda lag all mein Glück
und das ihre in mir, das fühlte, das wußte ich. Wir gehörten
zueinander, waren füreinander geschaffen … Als ich endlich
ganz genesen nach Bremen zurückkehrte, ließ ich meine Braut auf
Terschelling zurück. Und gar bald wurde sie mein treues, liebes
Weib, denn die Reeder der »Republik«, welche spurlos verschwunden
blieb, vertrauten mir sogleich die Führung ihres neuesten Schiffes
an. Wie der das Unglück verursachende Dampfer hieß, ist nicht
bekannt geworden. Da er hoch und die Brigg ungewöhnlich tief im
Wasser lag, so ist anzunehmen, daß er ohne wesentliche Beschädigung
davonkam. Bei dem dicken Nebel hatten die Leute an Bord des
Dampfers die Kollision wohl kaum für so ernst und verhängnisvoll
angesehen, wie sie in der Tat für die Brigg war.

		»Und«, so schloß Kapitän Schiphorst seine Erzählung, »nu möt't
ji doch alle seggen, dat et god is, wenn de Seemann swommen kann.
Von mi nochmal to spräken, so seet ik nich hier ahne dat und haar
ook mine Aldegonda nich krägen. Mine Jungens hefft dat Swommen
lehrt. Hapentlich kummt kiner darto, sin Schipp unfreewillig
verlaten to möten as ik datomal de gode Brigg.«

		[bookmark: page21] »Prost,
Schiphorst!« rief Kapitän Brockstedt. »Du und dine Olsche schält
leben!«

		Wir stießen unsere Seidel zusammen. Schiphorst erhob sich mit
den Worten:

		»Et is Tid, dat wie to Huse stürt! Ook de beste Fro kann toväl
Unpünktlichkeit bi ähren Mann nich liden und fangt denn an to
nuckern und to predigen. – Und Se,« wandte er sich an mich, »Se
möt't noch en bäten mit mi kamen. Mine Fro kennt Ähren Namen all
ganz god und ward sick freien, Se äwer dat slechte Hollandsch in
Ähre Böker to konfirmeeren und von dit und dat an de Waterkant und
den olen Damen-Kaptein mit Se to snacken. Jä, wat se is, mine Fro,
so is se ja nich ganz jung mehr, aberst, as use Herr Pastor seggt,
›die schönste Matrone im Städtchen!‹ – en lüttje söte Olsche, so
segge ik up Platt, und ik mutt dat wäten!« … [bookmark: page22]

		

	
		
		

		Lüder Rohrpenns erste Reise.

		 Mein Freund, Kapitän Rohrpenn, ist noch kein alter, sondern
ein Mann in seinen besten Jahren. Trotzdem aber gehört er schon
seit längerer Zeit zu den sog. »Landleuten«, d. h. solchen
früheren Seefahrern, die das Pflügen des Meeres satt haben und in
der glücklichen Lage sind, auf fester Erde ein Baantje zu besitzen
oder von dem Ertrage des Erworbenen leben zu können. Das letztere
war bei Kapitän Rohrpenn der Fall. Er hat beim »Fahren« Glück
gehabt und auch noch etwas extra verdient durch Handel an den
fernen Küsten. Als sein schönes Töchterchen, welches ihm den
Haushalt führte (leider war er Witwer), erfuhr, wieviel das war, da
hat sie so lange gebeten und ihre hellen Augen tränen lassen, bis
er ihr den Willen tat und sich bei seinen Herren Reedern
»bedankte«, die den tüchtigen Mann, der viele Jahre lang glücklich
für sie gefahren hatte, nur höchst ungern aus ihren Diensten
scheiden sahen.

		Kapitän Rohrpenn besaß ein hübsches Häuschen, welches er nun
persönlich von unten bis oben »färbte«, d. h. Mauern, Türen,
Fenster und Fußböden, während er noch ein gut Stückchen Geld daran
wandte, die Zimmer in die hübscheste Verfassung zu bringen, wobei
Tapezierer und Maler gern hilfreiche Hand leisteten. Er schmückte
die Wände mit Schiffsbildern und füllte alle Ecken, Konsolen,
Spiegeltische und was sonst Raum dazu bot, mit allerlei
Seltenheiten aus Südamerika, Japan und China und gab so seiner
Tochter hinreichend Gelegenheit, das Wischtuch und die »Uhle« vom
[bookmark: page23] Morgen bis
zum Abend zu gebrauchen. Das mußte allerdings dann geschehen, wenn
er im Garten hantierte oder in die Stadt ging, um die verschiedenen
Bekannten und seine früheren Herren Reeder aufzusuchen, bezweckend,
ein wenig mit denselben zu »klöhnen«. Man sah den stattlichen
Kapitän überall gern, hörte ihn gern seine Fragen stellen und von
seinen Fahrten und Erlebnissen erzählen, zumal er den Takt besaß,
an der Tür umzukehren, wenn er merkte, daß er ungelegen kam. Er
sagte dann:

		»Goden Tag ook! Na, ik kiek up en anner mal wedder rin. Ik seh,
Se hefft et drock. Adjüs!«

		Die Antwort war gewöhnlich: »So is't, Kaptein Rohrpenn. Morgen
aberst laat't wi't langsam angahn. Adjüs denn!«

		Er stellte sich dann wieder ein und setzte sich stets an
dieselbe Stelle im Kontor.

		Indessen erschien er nach und nach weniger liebenswürdig als
früher. Offenbar fehlte ihm etwas. Seine Erzählungen lauteten
weniger frisch und wurden langatmiger. Was ihm fehlte, war –
Beschäftigung, Beschäftigung, die ihm Spannkraft verlieh. Er fühlte
das selbst und pochte daher hier und dort an, um ein »Baantje«, sei
es auch noch so klein, zu erhalten. Ich will hier einschalten, daß
ihm Arbeit bald in Hülle und Fülle zuteil ward, Arbeit, welche
seine Energie stählte. Es währte nicht lange, so schwang er sich
auf zu einem überall in Kaufmanns- und Schifferkreisen sehr
gesuchten Ratgeber.

		An mein Kontor, wo ich, ein kleines Agenturgeschäft betreibend,
ganz allein hauste, kam Kapitän Rohrpenn wohl abends, wenn er
voraussetzte, daß die Post abgefertigt war. Langte er auch wohl mal
etwas unwirsch an und gähnte anfangs vor Langweile, so kehrte doch
immer rasch seine gute Laune zurück, weil ich ihn auf Dinge zu
bringen wußte, an welche er gern dachte. Vorzugsweise waren das
Jugenderinnerungen und die ersten Reisen, welche er zur See gemacht
hatte. Er ward selten müde, davon zu erzählen, und ich hörte ihm
gerne zu, denn er erzählte gut.

		»Kaptein«, bat ich ihn öfter, »schaffen Se sick en Book, [bookmark: page24] Fedder und Dinte
an, un schriwen Se up, wat Se belewt hefft. Se dähen annern
Minschen en Gefallen darmit und de lange Wile, wor Se äwer klagen
doht, wurd denn tum Düwel fahren. Se wußten ja ens mit de
Schriweree ganz god Bescheed. Ähre Breewe to lesen, weer jümmer en
Plaiseer. Man harr de gliks in'r Zeitung drucken laaten könnt.«

		»Na, na, fangt Se all wedder an to targen?« antwortete Rohrpenn,
»dann is man god, dat Se dat mit de Zeitung nalaaten hefft. Se
wurden mi ja tum Ulenspeigel makt hebben. Mit de Schriweree is dat
so 'ne Sake. Man kann nich äwer dat Papier fahren, as mit en Schipp
dör't Water. Ik kann ganz god platt snacken, aberst mit dat
Hochdütsche kam ik man knapp to Gange. Wo man nich bi herkamen is,
dar schall man sine Näse von laaten.«

		Ich redete ihm diesen Einwand und noch manchen andern, den er
erhob, aus und ersuchte ihn wiederholt, auf meinen Vorschlag
einzugehen:

		»Drucken laaten brukt wi Ähre Schriftlichkeiten ja just nich,
Kaptein Rohrpenn! Wenn Se dat aberst doch wollen, denn kann ik ja
noch min bäten Semp dartogewen un hier und dar mit Raspel, Fiel und
Bötel dat ruge Holt so wat in Fasson bringen.«

		»Wo'r scholl ik denn Verklarung äwer dohn?« fragte er lächelnd.
»Ik kann doch nich von dit und dat schriwen un nicks Rechtes
tostanne bringen.«

		»Fangen Se bi lüttjen an, Kaptein Rohrpenn! Wät't Se wät?
Bringen Se de Geschichte von Ähre erste Reise mal to Papier.«

		»Hm, hm,« schmunzelte er. »Ja, dat gung! Ik will ens
dalschriwen, wo'r ik dot wesen bün un wedder upwaken däh un denn de
Höll up Erden oder välmehr up See harr.«

		»Ja, dar maken Se den Beginn mit.«

		»Na, denn will ik unner Seils gan und Se as Bistand anmunstern,
dat Se mi unner de Arme griepen könt. Mine Dochter is twarst
»gebildet«, aberst wat verstaht de Froenslüde von
Soltwatergeschichten!«

		[bookmark: page25] Der Herr
Kapitän steckte sich eine Zigarre an und zog in sehr guter Stimmung
ab. Während der nächsten vierzehn Tage erschien er nicht bei mir.
Als er wiederkam, hielt er eine Papierrolle in der Hand, die er mit
großer Feierlichkeit auf mein Pult legte, indem er sagte:

		»Hier is't! Man et is man bloß erst ut'n Rugen. De Politur möt't
Se gewen. Dat ward mit Mir und Mich, mit Ihnen und Sie wohl nich
recht stimmen! Häweln Se't en bäten torechte. Man kannst nich
wäten. Villicht is't doch wat for de – Böker. Junge, Junge! Is dat
aberst en Stuck Arbeit! Ik seile lewer bi kunträren Wind dör den
engelschen Kanal, as so mit de verdohmte Fedder hen- un
hertokrüzen.« Er lachte dann seelenvergnügt; sein Gesicht zeigte
wieder energischere Züge als bisher. Die kleine Arbeit, welche ihn
ganz beanspruchte, hatte offenbar einen günstigen Einfluß
geübt.

		Als er ging, äußerte er:

		»Vonabend gew ik in'n Winkeller minen olen Bilöper en Glas Wien
äwerher ut. Dat man sick so behelpen mutt! Mine Dochter paßt dar
nich hen. Se gaht ja ook nich mit! Sunst können Se't mit
geneeten.«

		Ich fand nicht gleich Zeit, das Manuskript durchzusehen. Und
weil auch bald nachher der gute Rohrpenn, wie schon vorher erwähnt,
sein erstes »Baantje« und später noch manches andere erhielt, so
daß seine Zeit gänzlich in Anspruch genommen wurde, vergaß er ganz
und gar, seine kleine Erzählung wieder zurückzufordern. Da ich mir
erlaube, das Recht der Verjährung in Anspruch zu nehmen, so darf
ich sie auch wohl weiteren Kreisen zugänglich machen. Hier ist
sie.

		* * *

		Ich will gar nicht weit ausholen. Aber das muß ich doch sagen,
daß ich ein recht wilder Junge war, den die Mutter im allgemeinen
kaum, und oft – gar nicht zu bändigen vermochte, und wenn nicht der
Schulmeister, dem ich auch auf der Nase zu spielen versuchte, mir
zuzeiten die stets reichlich verdiente Tracht Prügel vollgültig
ausgezahlt hätte [bookmark: page26] – ich wäre wohl ein rechter Taugenichts
geworden. Auf dem Wasser lag ich viel herum. Freilich war das nur
ein Tümpel, denn mein Heimatsdorf war etwas abseits von der Weser
gelegen. Schwimmen und rudern hatte ich recht gut gelernt, mit dem
Gehorsam aber haperte es ein wenig.

		»Junge, wo'r willt di noch ens in'r Welt gahn!« sagte wir unser
Herr Pastor wohl. »Wer nich in goden hendör will, de mutt'r in'n
slimmen hendör, un dat deit weh. Wahr di vor dat, wat di äwern Hals
kummt!«

		Ich zweifle, ob diese Worte viel Eindruck machten. Dagegen
gefiel mir der Konfirmationsunterricht recht gut; ich glaube, der
Herr Pastor hatte in dieser Hinsicht Freude an mir, wenn ihm meine
vielen dummen Streiche – man nannte mich im Dorfe, weil ich stets
der Anführer war, nur den Major – auch gewiß Kummer
verursachten.

		Von meinem Vater habe ich noch nicht gesprochen. Nun, der war
für mich so gut wie nicht vorhanden, denn er fuhr als Bootsmann
jahrein jahraus auf der See, und wenn er, was selten geschah und
nie lange währte, mal zu Hause war, dann hatte er etwas anderes zu
tun, als sich über mich, seinen ältesten Sohn, zu ärgern. Ich muß
sagen, daß er auch nicht viel Anlaß hatte, über mich zu klagen,
weil ich dann mich an ihn hing, mir von ihm erzählen ließ und ihm
bei der Instandsetzung seiner Sachen für die neue Reise hilfreiche
Hand leistete. Indes mußte er doch allerlei von mir erfahren haben,
was ihm nicht gefiel, denn er brummte manchmal in den Bart und war
einsilbiger, als mir behagte. Er blieb zu der Zeit, von welcher ich
eben spreche, etwas länger als gewöhnlich am Lande, da das Schiff,
auf welchem er fuhr, vor dem Doktor lag (d. h. repariert
wurde). Er konnte daher auch meiner Konfirmation beiwohnen und mit
Mutter und mir zu Gottes Tisch gehen.

		Ob mir die Eltern an diesem Tage gute Ermahnungen und Lehren
gegeben haben, weiß ich nicht mehr. Ich bezweifle es aber, da sie
in solchen Dingen wortkarg waren. Dessen erinnere ich mich aber
noch, daß mir beide recht herzlich die Hand drückten und daß ich in
den Augen der Mutter Tränen bemerkte.

		[bookmark: page27] Nach dem
Abendessen sagte der Vater zur Mutter:

		»Moder, bestell du Schoster un Snieder up neegste Wäke. Et is
Lüder sinetwegen. He schall nu na See to. Et ward Tid, dat dat
heete Blood sick afkölen deit.«

		Mir aber sagte er: »Lüder, morgen fröh tügst du di gliks an, din
bestet Jack un de swarte Boxen. Wie wüllt na'n Väsack (Vegesack,
bremischer Hafenort), na den olen Kaptein Handspaken. Ik will ens
sehen, of de di nich anhüren un in den rechten Koors bringen deit.
Wi möt't maken, dat du unner Seils kummst.«

		Ich nickte einverstanden und antwortete:

		»Et mag so wesen, as Ji meenen doht, Vader!«

		Viele Worte zu machen, war auf dem Land und vollends im Hause
eines Fahrensmannes keine Mode.

		Kapitän Handspaken kannte ich dem Namen nach ganz gut, denn in
dem Heimatsdorfe, in welchem manche Matrosen wohnten, wurde viel
über die Bremer Kapitäne gesprochen. Man wußte von jedes
Eigentümlichkeiten, Manieren und Grundsätzen. Ka[*]pitän Handspaken
galt für einen »scharfen Gast«, der strikte Ordnung an Bord hielt
und nicht mit sich spaßen ließ, was jedoch nicht hinderte, daß er
wie ein Vater zu der Equipage seines Schiffes stand. Mir war er
schon recht, weil ich Angst nicht kannte. Ich dachte: »Bist du'r
vör, mußt'r ook woll dör. Fräten kann di de olle Bullerballer
nich.«

		Im übrigen wußte ich ganz gut, daß die Musterrolle selbst den
Schiffsjungen Rechte zuerkannte, welche der alte Wasserschout
Harmßen an der Adampforte in Bremen, auch dem schlimmsten und
gröbsten Kapitän gegenüber, zu wahren verstand.

		… Wir wanderten also am nächsten Morgen nach der kleinen
Hafenstadt und verfügten uns sofort nach Kapitän Handspakens Hause.
Der alte Seebär – er sah aber trotz seines schneeweißen Haars mit
dem rötlichen, blühenden Gesichte und der geraden, strammen Haltung
so gar alt noch nicht aus – war im Garten beim Teeren der Planke
beschäftigt, empfing uns aber nichtsdestoweniger ganz freundlich
und nötigte, [bookmark: page28]
ohne etwas zu fragen, uns in die glänzend blau mit Oelfarbe
angestrichene Stube hinein, wo wir uns setzen mußten. Ich starrte
die vielen Seegewächse und die hübschen Schiffsmodelle an, welche
auf dem Sekretär standen. Frau Handspaken schenkte uns Kaffee ein,
der mir jedoch nicht mundete, weil er so schwarz aussah und so
fürchterlich stark war, wie ich ihn noch niemals getrunken hatte.
Wir tranken bedächtig und still. Endlich sagte der Alte: »He,
Bootsmann!? Ji wüllt Jo doch nich verännern? Dat scholl mi leed
dohn um Joen Kaptein sinetwillen. Bi mi is aberst nicks nich los,
denn de ole von Rittern geit wedder mit. Ik mag ein nich bedanken,
wenn ein de Knaken von de Gicht ook all en bäten stiw sünd. En Wort
for Jo bi eenen von mine Nabers kann ik aberst woll spräken.«

		Vater antwortete ihm, daß es sich nicht um ihn, sondern um mich,
den vor ihm sitzenden kleinen Strick, handele und bat ihn, mich als
Jungen anheuern und mich womöglich gleich vor den Mast stellen zu
lassen.

		Kapitän Handspaken schaute mich eine Weile mit seinen großen,
blauen Augen an, als ob er mich durchbohren und mir bis in das
innerste Herz schauen wollte. Dann wandte er sich an Vater und
sagte: »De Jung gefallt mi! He kann in acht Dagen in Bremen
anmunstern. Ji wät't aberst doch, Bootsmann, dat de Reise na de
Westindies geit? Ik segge dat man, dat Ji't äwerleggen doht. Et is
um dat Fewer halben. Indessen, wi staht äwerall in Gottes Hand, und
– ik weet mit den bösen Fiend ook en bäten umtospringen.«

		»Hest du Angst, Junge?« fragte er mich.

		Ich wußte nicht, was ich antworten sollte und schwieg, was ihm
zu genügen schien. Er fuhr fort:

		»Angst mutt nums nich hebben. Woll aberst Furcht. Mark di dat:
Furcht for't Böse, Furcht vor Gott un Furcht for – mi! Ik bün as de
leewe Gott an Bord un lide dat Böse nich. Wer nich umliek will, den
verstah ik to bögen, un ik schu mi ok nich, wenn mal wat bräken
deit. In'n äwrigen brukst du kine Angst to hebben. Eten un Drinken
an Bord is god un de Behandlung in aller Lewde so lange as't
angängig is.«

		[bookmark: page29] Vater
bedankte sich, und wir gingen. In der Tür rief uns der Alte noch
nach: »Na, dat ward all god gähn! De Rohrpenns sind noch jümmer
umliek kamen und wätet ok, dat et so sin mutt, wenn en Schipp
manövreeren schall. Art lett nich von Art. Makt Jo man kine Sorgen
nich, Bootsmann, un laatet den Jung gode Seestäbeln maaken, denn
mine ole Brigg liggt jümmer unner Water.«

		Ich musterte am bestimmten Tage und fand mich zu gehöriger Zeit
an Bord ein. Der Abschied von meiner Mutter ward mir nicht ganz
leicht und ihr sichtlich auch nicht. Der Vater hatte mich bis an
Bord des nach der Hafenstadt fahrenden Dampfers begleitet. Er gab
mir auf dem Anleger die Hand und sagte: »So, min Sähn Lüder! Nu
geist du in dine eegen Schohe. Hol di hart, min Jung! Vergitt nich,
dat du Rohrpenn heest. Gottvertroen is dat beste Roerpenn in'r
Welt.[*] Wer dat faste hollt, de deit up'n richtigen Koors
bliwen.«

		Von der Reise nach Kuba will ich nicht viel erzählen. Sie ging
gut vonstatten. Kapitän Handspaken hielt scharfes Regiment an Bord
der Brigg »Rafaela«, das mußte wahr sein. Nachdem mir der Rücken
einige Male voll Striemen gesessen hatte, wußte ich ganz genau, daß
ich mich zu fügen hatte und mit meinem Übermut nicht durchkam.
Sofort trat denn auch die versprochene liebevolle Behandlung in
ihre Rechte, dauerte aber nur so lange, wie ich mich nicht zu
mucksen wagte. Eine gute Schule für mich! Ich holte denn auch die
etwa noch versäumten und verdienten Schläge in kurzer Zeit so
gründlich nach, daß bald gar keine mehr nötig waren. Das stand
fest: Kapitän Handspaken hätte dem tüchtigen Manne in mir sehr
rasch zur, wenn auch schweren, Geburt verholfen. Leider aber sollte
etwas dazwischenkommen.

		* * *

		Unsere hübsche Brigg »Rafaela« war in Havanna rasch entlöscht
worden. Der Korrespondent des Schiffes beorderte uns nach einem der
kleinen Häfen an der Küste, um dort Mahagoniholz und etwas Zucker,
Rum und Honig als Heimfracht [bookmark: page30] zu laden. Kapitän Handspaken, dem die Verfügung
nicht recht paßte, weil er viel Aufenthalt befürchtete, machte zwar
ein langes Gesicht, mußte aber selbstverständlich sich
schicken.

		Die »Rafaela« lief mit günstiger Gelegenheit nach dem
Bestimmungsplatze und warf in einer von üppig bewachsenen Hügeln
umgebenen schönen Bucht, an deren Küste ein kleiner Ort mit nur
wenigen kleinen Geschäftshäusern lag, Anker. Da unser Kapitän weder
in den Lagerhäusern Vorräte fand, noch auch aus den benachbarten
Wäldern Holz herangeflößt worden war, so wurde er sehr ärgerlich
und brummte:

		»Ik schall in dat verfluchte Lock woll bit tum jüngsten Dage
liggen bliwen! Et scholl mi garnich wunnern, wenn bi de gläunigte
Hitze un de Slickkram an'n Lanne … Na, ick will nicks nich
seggen. Man schall den Düwel nich an'r Wand malen.«

		Er gebot uns auf das bestimmteste, uns am Lande nicht länger als
notwendig aufzuhalten, keine frischen Früchte zu essen und uns vor
Wassertrinken zu hüten:

		»Ji könt Koffee supen so väl, as Ji willt, un en Sluck Win steit
ook to Deenste. Hoolt Magen un Unnerliew in goden Verfaat.«

		Je länger das Schiff lag, desto unerträglicher ward die über der
Bucht, den Schlammufern und den Wäldern brütende Hitze. Furchtbar
litt die Mannschaft unter derselben. Die Stimmung an Bord war trotz
der paradiesischen Szenerie, welche uns umgab, keineswegs heiter
und ward von Tag zu Tage gedrückter, vollends, da die Ladung nur in
sehr kleinen Mengen auf Seite kam, weswegen gar nicht abzusehen
war, wann die Brigg ihre Heimreise werde antreten können. Bisher
blieb der Gesundheitszustand noch ein leidlicher, obgleich
eigentlich wohl sich niemand an Bord, vom K[*]apitän herab
bis zum Jungen, befand.

		Die für uns bestimmten Blöcke Mahagoniholz waren endlich alle
herangeflößt und in der Brigg mit Hilfe von Negern verstaut, weil
der Kapitän nicht zugab, daß die Mannschaft sich mit Arbeiten in
der heißen, mit bösen Miasmen geschwängerten Luft anstrengte. Von
anderer Ladung war [bookmark: page31] aber noch gar nichts zu sehen. Die Lagerhäuser
am Lande standen nach wie vor ganz leer und der Agent räkelte sich
in seinem Kontor im Schaukelstuhle und zuckte mit den Achseln, wenn
der ungeduldige Kapitän ihm die Ohren vollstöhnte. So ging's Wochen
hindurch. Endlich vermochte es unser Alter nicht länger
auszuhalten. Er erschien wieder am Kontor, stampfte mit dem Fuße
auf und schrie außer sich vor Zorn:

		»Dat is denn doch, um dull to weern! Ik mutt mal sulbens de
Hallunken den Marsch blasen, dat de Sake tum Enne kummt. Ik heete
Handspaken un will'r mal twuschen fahren!«

		Der Agent nahm seine Zigarre aus dem Munde, starrte den Kapitän
an und sagte:

		»Dohn Se, wat Se nich laaten könt, Kaptein! Helpen ward et
nicks. Aberst bliwen Se sinnig und ärgern Se sick nich! Dat deit
hier to Lanne nich god und sleit up den Magen und faken ook in't –
Graww! Kam ik hüt nich, so kam ik morgen, dat is hier de beste
Grundsatz.«

		»Gahn Se mi up'n Puckel sitten,« entgegnete Kapitän Handspaken
und verlangte, um nach der Plantage zu fahren, einen Wagen, der ihm
auch zur Verfügung gestellt wurde.

		Wäre er doch ruhig an Bord geblieben! Die Fahrt mußte sehr
beschwerlich gewesen sein oder er mußte sich furchtbar geärgert
haben. Genug, der Alte kam ganz unwohl zurück und legte sich gleich
in seine Koje, befehlend, ihm die Medizinkiste zur Hand zu setzen.
Er ließ den Steuermann kommen und übergab demselben die Geschäfte
des Schiffes, weil, wie er sagte, er wohl ein paar Tage lang das
Bett werde hüten müssen.

		»Et hett nicks nich to seggen, Stürmann,« setzte er hinzu. Ik
krabbel mi woll bald wedder rut. Indessen holen Se en scharpet Oge
upt Volk und wahren jem, dat se nich äwer't Tau slagen doht, denn
de Sunne deit ut den Slampamp in'r Bucht nicks Godes torechte
broen. So, nu laaten Se mi slapen! Ick bin möe.«

		Da keine Waren auf Seite kamen, so war an Bord alles totenstill.
Jan Maat hatte bei der fürchterlichen Hitze allen Mut, alle
Lebensfreudigkeit verloren. Keine Neckerei fiel vor, kein
schelmisches Lied erklang. Jeder brütete dumpf vor sich [bookmark: page32] hin und suchte
sich irgendein dunkles Plätzchen, wo er, geschützt vor der Sonne,
schlafen oder seinen trüben Gedanken nachhängen konnte. Der Zustand
unseres Kapitäns blieb sich während der nächsten Tage ziemlich
gleich. Er litt an fieberhaften Anfällen, die nicht so recht zum
Ausbruch kommen wollten. Meistens lag er im Schlummer, der nur
zuzeiten, wie es schien, durch böse Träume unterbrochen wurde und
dann einem Zustande der Aufregung und großer Unruhe wich. Ein Arzt
war in dem elenden Nest an der Küste nicht zu haben. Der Agent,
welcher an Bord kam und unsern Alten besuchte, schüttelte
bedenklich das Haupt und sprach leise mit dem Steuermann, welcher
erblaßte und hinterher stundenlang in Gedanken versunken unter dem
Sonnenzelt hin und her ging.

		Gegen Abend trat er in die Kajüte, um nach dem Kranken zu sehen.
Er blieb lange neben der Koje sitzen und hielt die Hand des
unruhigen Kapitäns in der seinigen, welcher, in einem fort
sprechend, etwas auf dem Herzen zu haben schien. Was er sagte, war
kaum mehr als ein Lallen und ganz unverständlich. Der Steuermann
wagte nicht, den Kranken zu verlassen. Er rief mich, der ich auch
kleine Dienste in der Kajüte zu leisten hatte, zu Hilfe.

		Da lag der Alte mit geschlossenen Augen in der Koje, stöhnend,
mit furchtbar arbeitendem Atem, die Hand des Steuermanns krampfhaft
festhaltend. Die Lippen bewegten sich, und einzelne Laute rangen
sich aus der Brust hervor, abgerissenen Worten ähnlich. Wie
ängstlich klang das! Das flackernde Nachtlicht warf einen
unheimlichen Schein in die kleine, mit Stickluft angefüllte
Kabine.

		»Kannst du verstahn, Lüder, wat de Ole seggen deit?« flüsterte
der Steuermann mir in das Ohr.

		Der Kapitän stöhnte wieder; ich hörte genau zu. Dann antwortete
ich: »Bäen seggt he, Stürmann, Bäen!«

		»Weest du, wo de Kaptein dat Gesangbook liggen hett?« fragte er
leise.

		»Nä, Stürmann.«

		Der Alte ward sichtlich unruhiger und bewegte abermals,
anscheinend mit der größten Anstrengung, den Mund.

		[bookmark: page33] »Dor is
kin Tid mehr to verleeren. Denn in Gottes Namen!« Und der
Steuermann, welchem die Tränen in die Augen traten, fing mit fast
erstickter Stimme zu beten an:

		»Vater unser, der du bist im Himmel!« …

		Ich stimmte mit ein. Es war ein feierlicher Augenblick. Mir
wurde, als fühlte, als ahnte ich etwas vom Morgenglanz der
Ewigkeit. Der Kapitän schlug seine Augen noch einmal auf. Er ließ
die Hand des Steuermanns los und faltete seine Hände. Als wir an
die Worte kamen: »Und vergib uns unsere Schuld«, da hauchte er ein
leises Amen und wandte das Haupt zur Seite. Er röchelte laut und
ging hinüber, während wir schlossen: »Denn dein ist das Reich und
die Kraft und die Herrlichkeit in Ewigkeit. Amen!«

		Der Steuermann beugte sich über ihn und drückte ihm die Augen
zu, sprechend: »He is darhen! Gott geew ein ewige Seligkeit. He
weer en goden Mann un en framen Christ.«

		Dann zog er die Gardinen der Koje zu, stellte die Uhr in der
Kajüte still und ging mit mir hinaus. Ich war tief ergriffen, –
hatte ich doch zum ersten Male an einem Sterbebette gestanden. Er
weckte die Mannschaft, welche auf die Kunde von dem Tode ihres
Kapitäns wie niedergedonnert war. Dann nahm er den, seinen Maßstock
in der Hand tragenden Zimmermann mit in die Kajüte, wo die beiden
beim Schein einer Laterne sich wenige Minuten lang zu schaffen
machten. Der Zimmermann arbeitete die ganze Nacht hindurch. Das
Knarren der Säge, das Hämmern und Hobeln raubte uns die Ruhe, die
wir aber vor Trauer sonst auch wohl kaum gefunden haben dürften.
Der Steuermann ließ sich spät noch an Land setzen und sprach lange
mit dem Agenten, dem der Tod des alten Kapitäns so zu Herzen ging,
daß er sich kaum zu fassen vermochte. Da die Umstände drängten, so
traf er noch in der Nacht alle zur Bestattung erforderlichen
Anordnungen.

		Am nächsten Morgen früh erschienen wir alle, ohne daß es
befohlen war, im besten Zeuge. Die Flaggen wurden [bookmark: page34] halbmast gezogen, und der
mit der großen Staatsflagge bedeckte Sarg des Kapitäns ward in die
Gig gestellt, während die Schaluppe zu Wasser gebracht wurde, in
welche unter dem Kommando des Steuermanns die Mannschaft stieg,
nachdem auch die Gig mit ihrer traurigen Last über Bord gesetzt
war. Die Schaluppe nahm selbige ins Schlepptau, und so bewegte sich
der Zug langsam nach dem Lande, wo schon eine Bahre für den Sarg
bereit stand. Vier kräftige Matrosen hoben denselben auf ihre
Schultern und trugen ihn nach dem kleinen Friedhof. Niemand folgte
als wir von der Brigg »Rafaela« und der Agent, denn die Leute am
Lande, so lange sie unsern Kapitän gekannt und so gern sie ihn
gehabt hatten, scheuten sich doch, dem – Ketzer die letzte Ehre zu
erweisen. Dort auf dem Hügel betteten wir die Leiche neben der
Mauer in die Erde, ohne jegliche Feierlichkeit. Aber zu einem
stillen Gebet hielten wir doch unsere Mützen vor die Augen, als das
Grab sich geschlossen hatte.

		Dann fuhren wir niedergeschlagen nach unserer Brigg zurück,
deren jetzt hochgezogene Flaggen bei der gänzlichen Windstille
schlaff an Toppen und Gaffel niederhingen. Ein Totenschiff!

		Das war ein trauriger Tag! Kein Lächeln stahl sich über die
Lippen eines einzigen von uns. Die Kajüte wurde gelüftet und das
ganze Schiff ausgeräuchert, aber dennoch war es, als ob ein
unheimliches Etwas sich eingenistet habe, ein Etwas, das niemand
nannte, das aber jeder fürchtete.

		Und so war's! Das gelbe Gespenst hauste an Bord; keine irdische
Macht vermochte es zu bannen oder zu vertreiben.

		Einer nach dem andern fiel dem Vampir zum Opfer und ward
hingestreckt und lag bald in den ärgsten Schmerzen und im
glühendsten Fieber da. Ich hielt mich aufrecht, obgleich ich
schwach war und das Gefühl hatte, jeden Augenblick auch
niedergeworfen werden zu können. Der allein noch Gesunde blieb der
Zimmermann Wacker, welcher alle pflegte und dem ich nach meinen
geringen Kräften beistand. Furchtbar war das Elend im Volkslogis.
Des Ächzens und Stöhnens war kein Ende. Es ließ nur nach, wenn
einer still ward und die Augen schloß – zum ewigen Schlafe. Einer
nach dem [bookmark: page35] andern schloß sie, und in so kurzen
Zwischenräumen, daß es dem Zimmermann nicht mehr möglich war, die
Totenkisten anzufertigen. Der Agent schickte sie vom Lande, sobald
wir die Flagge halbmast zogen. Die Neger, welche den Sarg brachten,
nahmen dann gleich die Leiche mit sich und verscharrten sie an der
Friedhofsmauer ohne Sang und Klang und ohne alle Begleitung. Es war
ja nur ein toter Ketzer!

		Schrecklich und tief berührte es mich, dies Leiden und Sterben
zu sehen und mich gefaßt machen zu müssen, auch jeden Augenblick
über die Schwelle der Ewigkeit zu treten. Wie trösteten und
richteten mich da die vielen guten Sprüche und Lieder auf, welche
ich, oft widerwillig und unverstanden, in der Schule und beim Herrn
Pastor hatte lernen müssen. Sie leuchteten wie freundliche Sterne
im Tale der Todesschatten. Der Zimmermann, ein aufrichtig frommer
Mensch, äußerte sich nicht oft, wenn aber, so sagte er ein Wort,
welches über Erdennot und -leid zum ewigen Frieden
hinüberleitete.

		Alle, alle mußten dahin, auch unser Steuermann.

		Der Zimmermann und ich blieben allein an Bord zurück. Wir hatten
uns in der Kajüte einlogiert, denn vorn in der Back zu bleiben war
unmöglich und unverantwortlich, dort, wo Krankheit und Tod mit
allen ihren Schrecken geherrscht hatten.

		* * *

		Es war an jenem Tage, als des Steuermanns Leiche an Land
gebracht wurde. Der Zimmermann hatte sich's nicht versagen können,
ihr zu folgen.

		Ich saß in der Kajüte und stützte den Kopf in die Hände, an die
ferne Heimat, an Vater und Mutter denkend. Da ward mir schwindlig;
ich fühlte, daß ich niedersank, mein Bewußtsein schwand. Dann ward
mir's, als ob ich im Eise läge – hu, wie fror mich! – dann wieder
durchglühte mich eine Hitze, als ob ich im Feuer verbrennen sollte.
Die Gedanken verwirrten sich und durchflogen mein trockenes Hirn;
plötzlich setzte sich ein einzelner fest und marterte es
unbarmherzig. Jetzt durchzuckte mich ein jäher Schmerz, – als ob
jemand mit einem Messer mich durchschnitte. Ich streckte [bookmark: page36] mich mit
aller meiner Kraft und zuckte. Nun lag ich starr da; die Gedanken
lösten, verflüchtigten sich. Mir war, als schwebe ich einem
schwachen Lichtschimmer entgegen. Ich vernahm fernes Brausen, wie
das Branden der See, ich hörte den leisen, dumpfen und feierlichen
Klang von Glocken. Ein Gefühl der vollkommenen Ruhe und des
tiefsten Friedens beseligte mich, welches auch fortwährte, als es
stiller und stiller und immer dunkler um mich her wurde, als ich,
noch immer schwebend, niederzusinken glaubte. Wieder durchzuckte
mich ein heftiger Schmerz. Ich fühlte einen Fall und das Gewicht
meines Körpers. Ich schrie vor Angst und schlug die Augen
auf …

		… Über mir leuchteten die Sterne am dunkeln Himmel. Mein Kopf
wurde von jemand gestützt, und auch die Füße ruhten in den Händen
eines Mannes. Mir däuchte, als ob ich getragen würde. Um mich her
erschallten laute Worte in einer fremden und harte Verwünschungen
und gar Flüche in deutscher Sprache:

		»Zum Teufel! Wer heißt Euch, die Kajüte zum Lazarett zu machen?
Bringt die Leiche in die Back und schafft sie so bald wie möglich
an Land, daß sie unter die Erde kommt. Ich habe hier jetzt zu
befehlen. Ich bin Euer Kapitän!«

		Ich weiß nicht, wie mir geschah. War ich am Orte der Qual? Ich
konnte nur einen Stoßseufzer zu Gott senden. Dann schwand mir das
Bewußtsein abermals.

		Als ich wieder erwachte, war es heller Tag. Die Sonne schien
durch die offene Tür des Volkslogis herein. Über mich beugte sich
das bleiche, aber doch vor Freuden glänzende Gesicht des
Zimmermanns, der leise sagte: »Ik danke usen Herrgott, Lüder, dat
du so wid büst! He ward fudder helpen. Magst du wat äten un
drinken?«

		Ich bejahte die Frage und schlürfte begierig das kühle Getränk
und aß das Stück Brot, welches der gute Mann mir reichte. Er verbot
mir, viel zu sprechen. Aber ich konnte nicht umhin, zu sagen: »O,
wo is mi wesen! Mi drommte, ik weer dot, – weer't doch man wurklich
wesen! De Fräden un de Rauh un dat Sweben, dat Klockenlüden [bookmark: page37] un de lise
Brandung! Un nu dat Upwaken, – de Angst un de Larm! O, mi ducht, ik
weer an jenen Ort, wor kin Minsch nich geern von spräken deit. Mi
is so swack. . Ik bün woll swar krank wesen un bün't noch?«

		»Ja, min leewe Jung, swar, swar krank! Un du leegst all stiw un
starr in de Koje, as jenne Unmensch keem un di rutriten leet. Dor
slogst du de Ogen apen! Un nu keem mi de Hapnung wedder, un ik
smeet dat Sark äwer Bord, wat all for di parat stahen däh. Nu is't
alle god, un use Herrgott ward us nich verlauten, – wenn't an Bord
ok nich so steit, as't stahen konn.«

		Mir kamen die Beängstigungen wieder, und meine Phantasie
beschäftigte sich abermals mit Schreckbildern. Der alte Zimmermann
aber legte mir die Hand auf die Stirn, faßte meine rechte Hand und
flüsterte: »Mußt nich angst wesen, Lüder! Wi sünd in Gottes Hand.
Et ward allens god weern. Slap nu ruhig in! He lett sine Engels um
di stahn, dat di nums wat to leide dohn kann.«

		Ich schlief ein und schlief den süßen Schlaf der Genesung. Wie
lange ich so geruht habe, weiß ich nicht mehr; es müssen aber Tage
und Nächte gewesen sein. Denn als ich aufwachte, strömte durch die
offene Tür eine frische Seebrise herein, und ich sah, daß das
Schiff unter Segel war. Neben mir lag schlummernd der Zimmermann.
Er sah wohl blaß und hinfällig, aber nicht gerade krank aus. Als
ich mich bewegte, sprang er auf, beugte sich über mich und
sagte:

		»So, Lüder, nu büst du'r mit dör! To Kräfte schallst du all
wedder kamen, – ik will dohn, wat ik jichtens vermag. De Keerl dor
achter, de sick use Kaptein nennt, wurd us am leewsten versmachten
und verkamen laaten. Et is en Gluck, dat ik den selgen Kaptein
Handspaken sine Aptheke un sin bäten Win up Sid brocht hebbe. Dat
kummt uns nu to paß.« Er hatte recht. Wir beide erholten uns
schnell. Man kümmerte sich nicht um uns und ließ uns tun, was wir
wollten. Zur Arbeit wurden wir nicht herangezogen, da wir
gewissermaßen als Passagiere galten. Wie der Zimmermann mir
erzählte, hatte der neue Kapitän, allerdings ein Deutscher [bookmark: page38] und von dem
Agenten engagiert, um das verwaiste Schiff nach Europa zu bringen,
sich geweigert, uns an Bord zu behalten. Doch hatte unser Konsul
darauf bestanden, weil es keine bessere und billigere Gelegenheit
gäbe, uns in die Heimat zu senden. – Ich war ein langsam Genesender
und der Zimmermann von aller Aufregung der vergangenen Wochen so
herunter, daß auch er für gesund nicht gelten konnte.

		Dieser neue Kapitän war ein sog. Hochdeutscher, ein Mann, in
welchem man den Abenteurer sogleich erkannte. Er sah unseemännisch
aus und trug eine goldene Brille, die dem gelben, blassen, durch
schwarzes Haupt- und Barthaar eingerahmten Gesicht ein ganz
besonderes, unangenehmes und unheimliches Aussehen gab. Der Himmel
mochte wissen, welche Schicksale den Mann in diese Gegenden
getrieben hatten. Er machte den Eindruck eines Menschen, der mit
allen Hunden gehetzt ist. Die schwarze Schiffsmannschaft hielt er
im Verein mit dem Steuermann, einem Amerikaner, der nur englisch
sprach, im vollsten Respekt, trotzdem er ihr reichlich Rum
austeilen und auch Freiheit genug ließ. Daß er wirklich ein Seemann
war, ging aus der Art und Weise hervor, mit welcher er an Bord
auftrat. Er verstand mit der Brigg umzugehen, die unter seiner
Führung ebensogut segelte, wie unter der des verstorbenen Kapitän
Handspaken, eine Tatsache, über welche sich der Zimmermann manchmal
befriedigt aussprach.

		Eines Tages aber sagte er mir: »Lüder, ik kann en Schipp nicht
äwer See bringen; de Kunst heff ik nich lehrt. Aberst dat kann ik
doch mit en halwet Oge sehen, dat bi düssen Wind use Koors ganz
anners wesen moßte, as wi seilen doht. He« – er meinte den Kapitän,
– »krüzt mit use ole gode Brigg herum, dat is ganz säker. Du
schallst mal sehen, nun Jung, dar is wat nich ächt! – Töw man, du
Racker, mit dine veer Ogen! Ick will mine beiden ehrlichen Ogen ook
upknöpen. Du Schurke!« . .

		.. Das Wetter blieb günstig, der Wind beständig in seiner
Richtung. Trotzdem wurden einige Male die Segel umgebraßt und das
Schiff auf einen andern Kurs gebracht. Der Zimmermann gewahrte mit
seinen scharfen Augen, daß [bookmark: page39] in gewissen Zwischenräumen die fernen Umrisse
kleiner Inseln in Sicht kamen und dann wieder, je nachdem das
Schiff über Steuerbords- oder Backbordshalsen lag,
verschwanden.

		»Wat dat to bedüden het, dat kann ik nich kleen kriegen,« meinte
er. Er starrte lange Zeit in Gedanken vor sich hin in der Ecke der
Back, wo er auf seiner Kiste zu sitzen pflegte, wenn er nicht
draußen am Kranbalken mit der gleichgültigsten Miene von der Welt
in See zu blicken schien. Endlich flüsterte er mir eines Abends zu:
»De Keerl hett en Schandstreich vor! Paß mal up, Lüder, wat sick
begewen ward. De Pumpen lett he all garnich mehr rögen. Nu, det
deit ook nicks nich, denn de Brigg is pottdicht. Aberst, aberst,
aberst! Mine Ahnung ward mi nich drügen!«

		Weiter äußerte er sich nicht. Er ersuchte mich nur noch, so
harmlos wie möglich zu erscheinen, damit kein Verdacht gegen uns
beide, daß wir vielleicht etwas ahnten, geschöpft werden möge.

		»Indessen mak di kine Sorgen nich, Lüder,« setzte er zu meiner
Beruhigung noch hinzu, »Gott hett us sowid hulpen und ward us ook
fudder nich verlaaten. He lett Ehrlichkeit nich to Grunne
gahn.«

		Wenn der Kapitän an Deck sich befand, was selten der Fall war,
dann machte er sich stets an dem kleinen Schiffsboote zu tun; auch
die Schaluppe ließ er nicht aus den Augen. Er beorderte die
Reinigung der Boote und befahl zuzeiten, sie voll Wasser zu tragen
und sie so stehen zu lassen. Es war offenbar – wenigstens der
Zimmermann meinte es – daß er die Boote auf ihre Dichtigkeit
probieren und sie in fahrbaren Zustand versetzen ließ. Dem
Anscheine nach wurden in die Kajüte allerlei Vorräte geschafft, und
in die Nähe der Gig legte man Remen u. dgl., vielleicht unter dem
Vorwande, der Mannschaft gegenüber, als ob die Ordnung das
erheische. Von uns beiden, die sich übrigens ganz still und
bescheiden hielten, nahm niemand Notiz als nur der gutmütige
schwarze Koch, welcher uns unsere Mahlzeiten in reichlicher Menge
verabreichte.

		[bookmark: page40] Sonst
fiel eben nichts Besonderes vor. Nur wurde der Kurs der Brigg noch
immer so reguliert, daß wir oft in Sicht von Inseln liefen. Da der
Mond schien, so waren die Nächte ziemlich hell. Die schwarze
Mannschaft führte ein harmloses Leben. Der Dienst war bei dem
leichten Winde und da die Brigg nur wenige Segel führte, nicht
beschwerlich.

		Nach einiger Zeit traten wegen fehlenden Mondlichts dunklere
Nächte ein. Soviel stand uns nun ganz fest, daß bei Tage die Brigg
immer in die freie See hinaussegelte und gegen Abend wieder
westlichen Kurs nahm. Die Neger, unter welchen sich sehr wenige
befahrene Leute befinden mochten, faßten augenscheinlich nicht den
geringsten Verdacht. Vielleicht kannten sie gar nicht mal die
Bestimmung des Schiffes. Da wir an der Sache nichts ändern konnten,
so nahmen wir sie möglichst kühl und schliefen nachts in unsern
Kojen den Schlaf der Gerechten und Genesenden.

		* * *

		Eine ziemlich steife Brise hatte am Tage geweht und die See
etwas aufgewühlt; dabei herrschte Regenwetter. Nach Sonnenuntergang
war es sehr finster geworden. Ich mochte schon ein paar Stunden
lang geschlafen haben, als ich durch einen Ruck am Arm geweckt
wurde. Der Zimmermann stand an meiner Koje und raunte mir in das
Ohr: »Lüder, hörst du wat? Nu is de Düwel los!«

		Ich richtete mich auf und hörte nicht allein das Schlagen der
Pumpen, sondern auch Hin- und Herlaufen an Deck und Kommandoworte
und Flüche in spanischer und englischer Sprache. Der anfangs
eintönige Singsang der Schwarzen nahm immer mehr den Charakter
eines wilden Gejöhls und Gebrülls an. Wahrscheinlich machte die
Wirkung des in großer Menge verabreichten Rums sich geltend.

		»De Hallunke!« schimpfte der Zimmermann. »Dat Schipp is anbahrt
und schall tum Sinken brocht weern. Nu, bild di man nicks nich in!
De Brigg driwwt up ähre Ladung.«

		Der Alte öffnete leise die Luke ein wenig und sah durch [bookmark: page41] die Spalte hinaus.
Ich stellte mich hinter ihn und gewahrte beim Schein einiger
Laternen eine ganz sonderbare Szene. Die halbbetrunkenen Schwarzen
arbeiteten ganz ohne Überlegung an den Pumpen, die nicht lenz
schlagen wollten. Manche machten allerlei Gebärden und Grimassen,
und alle schrien zuletzt durcheinander. Sie mochten ihre Arbeit für
eine vergebliche halten. Am Ruder stand niemand. Das Schiff trieb
steuerlos vor dem Winde und rollte hin und her. Plötzlich öffnete
sich die Tür der Kajüte, und heraus traten der Kapitän und der
Steuermann, beide gespannte Pistolen vor sich haltend. Sie
schritten auf die Gig zu, die offenbar ganz fertig und vollständig
ausgerüstet war, ließen sie an den Davits zu Wasser und schwangen
sich über die Rüsten an Bord. Die entsetzten und überraschten Neger
stürzten ihnen nach an die Reling, aber einige über sie hinsausende
Kugeln erregten einen panischen Schrecken, so daß die Menge
zurückwich. Die Neger stoben auseinander und fielen nun gierig über
daß Rumfaß her. Hin- und Hertaumeln und wüstes Geschrei waren die
Folgen. Einige der Nüchternsten hoben die Schaluppe aus ihrem
Stande und befestigten vorn und achter Taljen, um sie über Bord zu
setzen. Sie begannen auch damit, aber so ungeschickt, daß das
schwere Boot gegen die Schiffsseite schlug und schlingerte. Hals
über Kopf stürzte die ganze Menge hinein und suchte von der Brigg
frei zu kommen. Sei es nun, daß ein falsches Manöver gemacht wurde,
oder sonst ein Unglück sich ereignete: genug, wir hörten ein
Krachen und unmittelbar hinterher ein wildes, verzweifeltes,
markerschütterndes Geschrei und Geheul und das Plätschern vieler
Menschen im Wasser. Und dann ward es plötzlich totstill.

		Wir krochen aus unserem Verstecke hervor und sahen über Bord.
Nichts weiter wie die wallenden und schaumgekrönten Wogen
erblickten wir, so ängstlich wir auch späheten. Die See hatte ihre
Opfer verschlungen. Fern im Westen flackerte ein Feuer auf. »De
Hallunke het sick in Säkerheit brocht! Mag Gott em lohnen und den
Düwel up em loslaaten, Lüder!« sagte der Zimmermann. »Us stah Gott
in [bookmark: page42] Gnaden
bi! Man ja nich verzagen! Wat is dat ein Gluck dat so'ne Schurken
in alle ähre Slauheit doch jümmer en Dummheit makt! Harr he dat
Schipp in Brand stäken, denn weern wi verlaaren wesen. Nu möt't wi
sehen, dat wi uns dörquält. Ik gah an't Roer dat ik dat Schipp in
Tum un Tögel un et bi den goden westlichen Wind up en östlichen
Koors bringe. Mit de beiden Mastseils kamt wi woll so wid, dat wi
bet morgen fröh ut Sicht von de Eilanden sünd; un denn ens mutt ik
sehen, wat sudder to dohn is.«

		Nachdem der Zimmermann in die Speichen des Steuerrades gegriffen
hatte, kam unsere Brigg auf ihren Kurs und schnitt, ohne mehr zu
rollen und zu stampfen, durch die See. Eine Peilung der Pumpen
meinerseits zeigte allerdings viel Wasser im Raum, doch wuchs es
dem Anscheine nach nicht mehr, eine Kunde, bei welcher der
Zimmermann, dem ich sie brachte, mir freundlich und befriedigt
zugrinste.

		Die Sonne ging klar über der sanft bewegten, im rötlich klaren
Morgenglanze schimmernden See auf. Jetzt übergab mir mein alter
Freund das Ruder mit der Weisung, genau Strich zu halten. Er selbst
kramte in seinem Kasten und nahm Werkzeuge heraus, mit deren Hilfe
er einige hölzerne Pfröpfe verfertigte. Er sagte mir: »Ik will doch
ens versöken, of ik den Leck nich stoppen kann. Annerswo as achter
in die Piek ward de Hallunke nich to Gange wesen sin.«

		Er ging in die Kajüte, von wo aus eine Luke in die Piek führte.
Nach einigen Minuten hörte ich dumpfe Hammerschläge unter mir. Bald
nachher kam er total durchnäßt wieder an Deck und rief: »Bliew man
an't Roer! Ik mutt dröget Tüg antrecken. De Löcker harren sick
tämlich dicht settet, ick heff de Plucke inslaen. Wenn Mannschaft
an Bord weer, können wi ook lenz pumpen. Indessen, wat nich is, dat
is nich! De Brigg geit ook so dör't Water.«

		Er kehrte bald zurück und übernahm wieder das Ruder, indem er
mich anwies, die Notflagge zu setzen und auf die Focksaling zu
klettern, um von dort vermittelst des Kiekers [bookmark: page43] genauen Ausblick zu halten. Er
selbst ließ seine scharfen Augen auch in die Weite schweifen. Das
Wetter war wunderschön und sichtig, der Himmel glänzte wolkenlos
über uns. Wir freuten uns der angenehmen Wärme, denn nach der
Aufregung der Nacht war uns doch beim Morgengrauen frostig zumute
geworden. Ich spähte, so eifrig ich's vermochte, konnte aber nichts
am Horizonte gewahren.

		Plötzlich rief Zimmermann Wacker: »Lüder, kannst du nicks nich
sehen? Stürbord, Südwest vorut! Straland, dar mutt en Damper
gähn.«

		Ich verneinte, denn ich konnte auch mit dem Fernglas nichts
entdecken.

		»Denn kumm gau dal un bring mi dat Glas!«

		Ich war flink wie ein Eichhörnchen an Deck. Wacker übergab mir
das Steuerrad und hielt dann das Glas vor die Augen. Er sah lange
nach einer bestimmten Richtung hin. Als er dasselbe abgesetzt
hatte, leuchteten seine Züge wie verklärt. Er faltete die Hände und
sagte:

		»Dat is as en Wunner von Gott! Dor loppt en Damper, un wi kriegt
just sinen Koors. Dat ward en Engelsmann, en Man of War (Kriegsschiff) wesen, denn sunst sünd
hier kine Dampers begäng. Hol dat Roer fast, Lüder, un bliew
studdig up'n Koors. Ik will ens sehn, of ik nich en paar Schuß ut
de Kanone klar kriegen kann, dat ik den Damper averteer.«

		Die Brigg machte wundervolle Fahrt. Jetzt sah auch ich die
Rauchwolke deutlich am Horizonte. Es währte nicht lange, so konnte
ich sogar die Mastspitzen des Schiffes ausmachen. Der Zimmermann
kam strahlenden Antlitzes aus der Kajüte zurück. Er lud die Kanone,
die er, so wie der Dampfer sich näherte, einige Male hintereinander
abfeuerte. Seine Züge drückten die höchste Spannung aus. Er hielt
die Hand ans Ohr und horchte. Da rollte ein dumpfer Donner über das
Wasser her. Man mußte uns gesehen und verstanden haben. Wacker
griff wieder nach dem Kieker und blickte nach dem Dampfer hin.

		»De engelsche Orlogs-Flagge weiht von de Gaffel,« [bookmark: page44] rief er erfreut. »Wi wilt
de Brigg noch en bäten lopen laaten, un denn will ik versöken, de
Fallen lostosmiten und ähr bitodreihen.« Der Dampfer kam immer
näher und setzte sichtlich seinen Kurs auf uns zu. Jetzt fielen
unsere beiden Marssegel, und die »Rafaela« mäßigte ihre Fahrt.

		Hurtig wie ein ganz junger Kerl lief der Alte zum Steuerrade und
löste mich ab. Er griff kräftig in die Speichen und brachte die
Brigg in den Wind.

		Der Engländer – es war ein kleiner Avisodampfer – drehte nun
auch bei und setzte ein Boot ab, welches auf die »Rafaela« zufuhr.
Wie Musik klang uns das Brausen des aus der Röhre ausströmenden
Dampfes; wie ein Engelsfittig leuchtete uns die weiße, wallende
Kriegsflagge.

		Eine Verständigung mit dem an Bord der Brigg kommenden Offizier
erfolgte. Er schrieb wenige Worte auf einen Zettel, welche er durch
einige Leute im Boote dem Kapitän des Kriegsdampfers sandte.
Letzterer legte nun auf Seite der »Rafaela« und brachte eine Trosse
aus, um uns ins Schlepptau zu nehmen, weil es an Mannschaft fehlte,
die Brigg besetzen zu können.

		Nachdem dieselbe lenz gepumpt worden war, wurde sie nach den
Bermuda-Inseln geschleppt, wo wir glücklich anlangten, etwas
reparierten und nach einiger Zeit einen tüchtigen Kapitän und gute
Mannschaft erhielten.

		Wir gingen dann wieder unter Segel und kamen nach kurzer Reise
wohlbehalten und ohne weitere Abenteuer in unserem Bestimmungshafen
an.

		Die Versicherer von Schiff und Ladung mußten freilich in hohe
Bergungskosten willigen, die sie jedoch um so lieber bezahlten, als
sie einem durch die Schurkerei des in dem kubanischen Hafen an Bord
gekommenen Kapitäns möglicherweise verursachten Totalverlust
glücklich entgangen waren.

		Es verlautete, daß in New-Orleans ein größerer Betrag, von
jemand auf die »behaltene Fahrt« der »Rafaela« in Auftrag eines
andern versichert worden war; niemand aber sei je wieder auf die
Angelegenheit zurückgekommen. War der Spitzbube mit seinem
Helfershelfer untergegangen, oder [bookmark: page45] hatte er inzeiten Nachricht von der
Ankunft der »Rafaela« auf den Bermudas empfangen?

		So endete meine erste Reise.

		Der liebe Gott und der selige Kapitän Handspaken hatten mich
Wildfang »umliek« gekriegt.

		Wenn ich auch hundert Jahre alt werden sollte, meine erste
Reise, auf welcher ich so wunderbare Erfahrungen machte, werde ich
nie vergessen.

		Der alte Zimmermann Wacker, jetzt eisgrau geworden, wohnt auf
dem Seefahrtshofe zu Bremen und erzählt noch immer gern von seiner
letzten Reise, – er meinte damit die nämliche, welche meine erste
war.

		»Ja,« sagte er oft, »weer de Engelsmann nich to rechter Tid mit
den olen Qualmkasten kamen, denn weer us doch woll for alle Tid de
Piepe utgahn!«

		Darin mag er wohl nicht ganz unrecht haben. [bookmark: page46]

		

	
		
		

		In der Hölle.

		 Ich weiß nicht, warum? Aber Alt-Hamburg an der Elbe gefiel
mir besser als die neue, elegante Freihafenanlage mit ihren
anspruchsvollen monumentalen Gebäuden, den breiten, geraden, mit
massiven Kaimauern eingefaßten Kanälen; besser der alte
Ducdalbenhafen im Strom als die modernen großen Bassins am
jenseitigen Ufer, die nur mittels Dampffähren zu erreichen sind. –
Sonst lagen die Schiffe in unabsehbaren Reihen vor der Kaje, der
Mastenwald berührte sich fast sozusagen mit den altertümlichen
Giebelhäusern und zeichnete sich da, wo der Strom eine Kurve
beschrieb, im malerischen Gewirr der Rahen, Gaffeln, Stengen und
des Tau- und Segelwerks von dem stets dunsterfüllten Himmelsgewölbe
ab. Das war ein Gewühl von Menschen – Schiffern, Kaufleuten,
Matrosen, Kapitänen, Verkäufern und Flaneurs – auf den durch die
vor den Läden hängenden Viktualien und sonstigen Waren noch
obendrein beengten Trottoirs! Man konnte sich kaum einen Weg durch
das Gedränge bahnen. Unmittelbar an den Vorsetzen ankerten die
Kartoffel- und Torfewer; kleine Kräne setzten Güter auf und ab; die
hochbeladenen Schuten bewegten sich in dem schmalen Fahrwasser
zwischen doppelten und dreifachen Reihen großer Segler und Dampfer
stromauf und -ab. Mancher originelle Kauz lehnte sich an das
Bollwerk, im breiten, treuherzigen Platt seine Dienste anbietend;
die Jollenführer in ihren schlanken Booten warteten auf Fahrgäste,
und der griesgrämige Steueraufseher in schäbiger Uniform und
grünberandeter Dienstmütze bewachte mit Argusaugen die schlüpfrigen
Treppen am Wasser, damit [bookmark: page47] keine »konsumtionssteuerpflichtigen«
Gegenstände an Land geschmuggelt wurden. – Bis weit über Altona
hinaus dehnte sich der Mastenwald, der, wenn irgend ein staatliches
Ereignis oder eine Hochzeit in Kaufmannskreisen gefeiert wurde, den
bunten, heitern Schmuck tausendfacher Flaggen zeigte.

		Auch die alten Gasthäuser und Kneipen, die anspruchslosen,
teilweise sogar etwas – fettigen Restaurationen (hieß, doch eine
sehr bekannte und besuchte in Schifferkreisen »tum smärigen Läpel«)
mit ihren Bänken und Beischlägen vor den Türen, auf welchen sich's
die Kapitäne oft mehr wie bequem machten, waren mir lieber als jene
– altdeutschen! – Lokale hinter den großen Spiegelscheiben in den
Erdgeschossen der palastähnlichen Gebäude, welche heutzutage an dem
so reichlich und gar malerisch überbrückten Zollkanal stehen.

		Ja, ja, Alt-Hamburg an der Elbe besaß seine eigenen Reize, trotz
oder vielmehr auch wegen seiner engen Straßen voll windschiefer
Fachwerksgiebel und schmaler, schlangenartig gekrümmter Fleete mit
den hohen Speichern und den altertümlichen Windevorrichtungen an
den Dachvorsprüngen und auf den oft vor Alter morschen und
vornübergeneigten Vorsetzen und Bollwerken. Die im Sonnenglanz
blinkenden hohen Turmspitzen ragten majestätisch aus dem Gewirr
hervor. Der graue Rauchschleier verlieh dem Ganzen das Ahnungsvolle
eines halbhellen Bildes, reiz- und geheimnisvoller noch, wenn
Glockengeläute und Choralmelodien den Straßenlärm und das Pfeifen
der unablässig auf der Elbe kreuzenden Dampfboote durchdrang. Und
nun welch Leben auf dem Wasser bei eintretender Flut! Zahllose
Schuten liefen in die Fleete, um die von den Seeschiffen kommenden
Waren den dunkeln, hohen Speichern zuzuführen.

		Ja, ja, charakteristisch, interessant war damals Hamburg, noch
zu Anfang bis Ende der achtziger Jahre des vorigen Jahrhunderts.
Aber dennoch möchte wohl niemand die alten Zeiten zurückwünschen.
Besser, zeitgemäßer, großartiger ist Hamburg geworden – eine neue,
wiedergeborene Stadt. In der Erinnerung derer, die Alt-Hamburg
kannten, wird jenes [bookmark: page48] wunderbare Bild, welches ich soeben in wenigen
Strichen zu zeichnen versucht habe, nie auslöschen.

		* * *

		Wie komme ich nur jetzt darauf zu sprechen? Ich mußte eben
lebhaft an ein Zusammentreffen mit mehreren Kapitänen denken,
welches noch in der Zeit vor dem Zollanschlusse stattfand.

		Damals hatte ich im Hamburger Hafen viel auf Schiffen zu tun.
Nach Beendigung meiner Geschäfte pflegte ich, um mein Mittagsmahl
einzunehmen, ein kleines, mit einer Restauration versehenes
Gasthaus an der Kaje in der Nähe des Baumwalls zu besuchen. Hübsch,
einfach, gut und gemütlich war's in dem »Herzog von Holstein«. Ob
das Lokal noch existiert, weiß ich nicht, denn nach den seit 1888
gänzlich veränderten Verhältnissen hat mich mein Weg nie wieder in
jene Gegend Hamburgs geführt. In dem nicht großen Gastzimmer
bedienten Wirt und Wirtin selbst die Gäste. An den Wänden hingen
die telegraphischen Schiffsberichte aus. An den großen, runden und
den vielen kleinen, länglichen Tischen saß stets der eine oder der
andere Kapitän, Schiffsmaklergehilfe und Proviantlieferant, so daß
gar bald ein seemännisches Gespräch sich entspinnen ließ.

		Im »Herzog von Holstein« kehrten vorzugsweise gern norwegische
Kapitäne ein. Unter anderen verkehrte hier auch der Kapitän
Gundersen von der schönen Berger Bark »India«, die eine Ladung Reis
löschte, mit deren Inspektion ich beauftragt war. Dieses
norwegische Schiff, gleich mehreren anderen, mit welchen ich zu tun
hatte, zeichnete sich durch eine ganz besondere Sauberkeit und
Eleganz aus. An dem schneeweißen Anstrich war ungeachtet der langen
Reise und des langen Liegens in dem so stark besuchten Hafen kaum
ein Fleck zu sehen. Daß die Ladung dieser norwegischen Schiffe
stets im besten Zustande sich befand, wenn nicht höhere Gewalt
einmal zu stark mitgespielt hatte, verstand sich von selbst und war
sehr begreiflich, wenn man diese ehrenhaften, [bookmark: page49] ruhigen Kapitäne und die
blondhaarige, blauäugige Schiffsmannschaft sah, die den
sonntäglichen Gottesdienst in der skandinavischen Hafenkapelle
sicher niemals versäumte. Die Kapitäne machten aus ihrer
Religiosität kein Hehl; sie setzten sich selbst im »Herzog von
Holstein« nicht zu Tisch, sei's mittags oder abends, ohne ihre
Hände zu falten und ihre Augen andächtig zum stillen Gebet zu
senken. Dabei waren sie politisch freisinnig, radikal, Republikaner
zum Teil.

		Eines Abends traf ich wieder mal mehrere dieser norwegischen
Kapitäne in dem bekannten Gastzimmer an, unter welchen sich auch
Kapitän Gundersen befand. Ihrer Einladung folgend, setzte ich mich
zu ihnen. Eine lebhafte Unterhaltung entstand, die von den sämtlich
des Deutschen mächtigen Herren aus Höflichkeit für mich in
deutscher Sprache geführt wurde. Wir sprachen dies und das, ohne
just einen bestimmten Gegenstand zu erörtern.

		Plötzlich rief Kapitän Lorenzen von der Bark »Kong Sverre«: »He,
Gundersen, weißt du wohl, daß du uns noch immer die Erzählung, wie
du zu der Narbe über der Stirn kamst, schuldig bliebst? Jetzt, da
wir hier alle beisammen sind, könntest du uns dein Garn wohl
abspinnen!«

		»Das kann geschehen,« antwortete der Angeredete. »Zuvor muß ich
aber meine Zunge anfeuchten und eine Zigarre anzünden. Es spricht
sich leichter, wenn die blauen Rauchringel schweben, die Bilder aus
vergangenen Tagen gestalten sich lebendiger.«

		Die Kapitäne ließen Bier kommen. Den Spirituosen waren die
eifrigen Mäßigkeitsfreunde abhold. Als die Zigarren brannten und
wir alle so bequem wie möglich saßen, begann Kapitän Gundersen:
»Wie ihr wißt, bin ich in der Gegend von Bergen zu Hause, wo mein
Vater der Pastor eines einsamen, im grünen Tale unter hohen
Gletscherbergen, am spiegelklaren Fjord gelegenen Dorfes ist. Wir
waren unserer fünf Geschwister; ich bin der Älteste, die andern
vier waren Mädchen, eines immer noch hübscher und aufgeweckter als
das andere. Den Schwestern konnte selbst der Feind [bookmark: page50] nichts Übles nachsagen,
aber auf mich paßte in etwas das deutsche Sprüchlein:

		Pastors Kinder und Müllers Küh'

Geraten selten oder nie.

		Ein ganz durchtriebener Bengel war ich, dem nichts weniger
behagte als das Stillsitzen und Hocken hinter den Büchern. Fischen,
jagen, rudern, segeln, streifen durch Berg und Tal, – das war meine
Lust. Vater und der Schulmeister bemühten sich vergeblich, mir die
in ihren Augen nötigen Kenntnisse beizubringen. Ich aber lernte nur
das, was mir gefiel, und konnte trotz Schlägen, Hungerkur und
gelegentlichem Eingesperrtwerden den sogenannten Wissenschaften,
sonderlich den auf das Studium der Theologie hinleitenden – ich
sollte und mußte ja Geistlicher werden – nicht den geringsten
Geschmack abgewinnen. Geistlicher, gezwungenermaßen Geistlicher!
Wer dazu keinen Beruf fühlt, der bleibe davon, – er wird kein
Hirte, sondern ein Mietling. Alle meine Vorfahren waren Geistliche
gewesen. Ich würde der erste sein, welcher aus der Art schlug. Aber
warum hatte denn mein Vater gegen das Familienherkommen eine
Schiffers- und keine Pfarrerstochter geheiratet? Konnte ich dafür,
daß ein anderer Geist in mich gefahren war?

		Auch die Tränen meiner guten, von mir zärtlich geliebten Mutter
rührten mich nicht. Daß ich dem Vater gegenüber einen schweren
Stand hatte, könnt ihr euch denken, – sein einziger Sohn
zertrümmerte ihm alle seine auf denselben gesetzten Hoffnungen!
Stets zeigte er mir ein strenges, ernstes Gesicht, niemals schlug
er eine heitere Saite an. Daß ich ihn scheute und ihm womöglich
nicht den Weg kreuzte, war nicht zu verwundern. Trotzdem aber kam
es zu Konflikten. Nach und nach gewöhnte ich mich daran, die
Vorwürfe schweigend, aber oft innerlich knirschend, zu ertragen;
ich lachte wohl gar im stillen darüber, wenn die väterlichen Reden
fast immer mit dem Satze schlossen: »Dein Weg, führt dich
geradenweges in die – Hölle!«

		Ich habe später oft genug daran denken müssen.

		[bookmark: page51] Das
Verhältnis zwischen meinem Vater und mir spannte sich allnachgerade
derartig, daß der häusliche Frieden darunter litt. Mutter, welche
öfter zu meinen Gunsten einzugreifen suchte, trug schwer an der
väterlichen Heftigkeit und weinte oft vor Kummer und Aufregung.
Meine Schwestern, die anfangs zu mir hielten, zogen sich allmählich
zurück. Ich stand fast allein da und suchte meinen Ärger und meine
Erbitterung im unsteten Umherschweifen mit Bauernjungens und
Fischersöhnen zu vergessen. Daß meine Eltern versuchten, diesem
Zustande ein Ende zu machen, ist begreiflich. Ich selbst verdenke
es ihnen nicht mehr.

		Zufälligerweise hörte ich von ihrem Vorhaben, mich einer Schul-
und Erziehungsanstalt anzuvertrauen, deren Vorsteher eines
weitverbreiteten Rufes der rücksichtslosesten Strenge sich
erfreute. Ich war empört. Mein Entschluß stand fest: Wegstecken
läßt du dich nicht! Ich raffte in der Stille einige Kleidungsstücke
und Schuhwerk zusammen und bemächtigte mich des Geldes, welches
meine Sparbüchse enthielt. Dann kletterte ich in einer Nacht,
während alles im Pfarrhause im tiefsten Schlafe lag, aus meinem
Kammerfenster und verließ mit dem Bündelchen in der Hand die
Heimat, um auf Wegen, die nur ich kannte, über das Gebirge mich
nach Bergen zu schleichen, in der Absicht, dort Dienste als Junge
auf einem Schiffe zu nehmen.

		Das Herz bebte mir doch, als ich das Dorf im Tal zuletzt
erblickte, als ich an Mutter und Schwestern dachte, die ich
zurückließ. Ich fühlte den Stachel im Gewissen, denn daß ich ein
Unrecht beging, dessen war ich mir nur zu wohl bewußt. Aber fort,
fort!

		»Hinaus in die Freiheit! Knechten lassen will ich mich nicht!«
rief ich und rannte spornstreichs weiter.

		Der Weg bis Bergen wurde mir nicht allzu sauer. Ich war ja das
Wandern gewohnt. Mit Brot und geräuchertem Fleisch hatte ich mich
reichlich versehen, den Durst löschten die kristallhellen Quellen
der Berge. Mitten im Sommer, wie es war, fand ich abendlich immer
ein hübsches, geschütztes Plätzchen zur Nachtruhe.

		[bookmark: page52] »Das wird
alles gut gehen,« sagte ich mir. ›In wenigen Tagen schwimmst du auf
dem Ozean und kein Hahn kräht mehr nach dir!‹

		Ich hatte nicht bedacht, daß ich unterwegs gesehen werden
könnte, daß mein Vater schneller als ich nach Bergen zu gelangen
vermochte, daß ich öfter etwas von zur See zu gehen gefaselt hatte,
daß man an Bord der Schiffe hergelaufene Jungens so ohne weiteres
gar nicht nimmt und daß jedenfalls nach mir gefahndet werden würde.
– Aber, so sind dumme Jungens, sie überlegen nicht!

		Als ich, in Bergen angelangt, in eine Matrosenkneipe am Hafen
ging, sah mich der Wirt gleich so eigen an, faßte mich am Kragen
und zog mich in ein dunkles Gemach, dessen Tür er hinter mir
abschloß.

		Da war ich nun eingesperrt, ganz allein mit meinen Gedanken.
Zuerst weinte und dann polterte ich gegen die Tür in Wut und Ärger,
als ich bemerkte, daß ein Fenster zum Entrinnen gar nicht da war.
Ich schrie wie besessen, bis ich müde ward und in eine Ecke
gekauert, einschlief.

		Wie erstaunte ich beim Erwachen – meinen Vater im Schein einer
Laterne vor mir zu sehen.

		Ihm standen Tränen in den Augen. Ohne mir irgendeinen Vorwurf zu
machen, redete er mir gütig und freundlich zu, mit ihm nach unserm
Dorfe zurückzukehren. Was ich ihm alles geantwortet habe, weiß ich
nicht mehr, wohl aber, daß im Verlauf des Gespräches mein Nein,
Nein! immer bestimmter klang.

		»Ich will zur See!« dabei blieb ich beharrlich.

		»Dann sollst du deinen Willen haben,« preßte er endlich mit fast
gebrochener Stimme hervor. »Gehe deinen selbsterwählten Weg. Gott
gebe, daß es der rechte ist, ein Weg, der dich aufwärts zum Himmel
und nicht abwärts zum Verderben, zur – Hölle führt. Ich gehe jetzt,
einen Kapitän für dich zu suchen.« Ich dankte meinem Vater, fiel
ihm um den Hals, bat um Verzeihung und gab ihm die besten
Versprechungen.

		Er ging mit mir hinaus und ließ mir zu essen geben. Dann eilte
er hinweg, um das Erforderliche zu besorgen.

		[bookmark: page53] Ich
durfte mittlerweile die Stadt und den Hafen, die mir beide viel
Neues und Interessantes boten, besichtigen. Draußen auf der Reede
lagen einige mächtige Schiffe, von denen eines, ein Vollschiff,
meine ganz besondere Aufmerksamkeit erregte.

		Zur verabredeten Zeit traf ich wieder in der Matrosenkneipe ein
und fand meinen Vater bereits dort vor. Es war ihm geglückt, mich
als Jungen auf dem ›St. Olaf‹, Kapitän Björnson, festzumachen; auch
hatte er mir schon eine vollständige Schifferausrüstung nebst der
zugehörigen Kiste und dem Kleidersacke gekauft. Ich mußte die
dicken blauen Kleidungsstücke, in welchen ich mir doch etwas
seltsam vorkam, gleich anlegen und mich dann mit ihm zum Seeamt
verfügen. Dort wurde ich in die Rolle eingetragen und erhielt von
dem Beamten, einem ergrauten Seemanne – ihr kennt ihn wohl alle,
den alten Larsen – einige gut gemeinte Ermahnungen, aus denen ich
schloß, daß ich unter einen ungewöhnlich strengen und scharfen
Kapitän kommen würde.

		An der Kaje, dem Gasthause gegenüber, lag das Boot bereit, in
welchem ich meine Sachen schon verstaut sah. Vater und ich stiegen
ein. Und fort ging's nach der Reede hinaus gerade auf jenes Schiff
zu, welches ich eben vorher aus der Ferne bewundert hatte. In der
Tat war es, auch in der Nähe gesehen, ein ganz herrliches Schiff,
in seinem frischen Anstrich und der neuen Vergoldung an Galion und
Heck glänzend, als ob es eben erst aus der Hand seines Erbauers
gekommen wäre. Die Segel an den Rahen waren aufgegeit, der blaue
Peter wehte vom Topp des Fockmastes und an der Gaffel des
Besanmastes die Unionsflagge, – Zeichen, daß der ›St. Olaf‹ zum
Absegeln bereit lag. Wir klommen am Fallreep hinauf. An Deck nahm
uns Kapitän Björnson in Empfang, ein großer vierschrötiger Mann mit
harten Zügen und schielenden Augen. Vater sprach mit ihm, worauf er
mit grinsender Miene einiges erwiderte, von welchem ich die Worte
nur zu gut verstand und behielt: »Verlassen Sie sich auf mich, Herr
Pastor! Ich habe schon [bookmark: page54] viele Menschen zurechtgebracht. Was gemacht
werden kann, das wird gemacht, und geht's nicht so, dann geht's
so!' wobei er eine nicht mißzuverstehende Bewegung machte. »Der
Lotse ist schon an Bord. Ich kann mich Ihnen leider nicht weiter
widmen, leben Sie wohl!«

		Vater empfahl sich dem Kapitän und legte mir die Hände wie
segnend auf das Haupt, mit bewegter Stimme sprechend: »Behalte Gott
vor Augen und im Herzen, mein Sohn! Vergiß, was dahinten ist, und
strecke dich nach vorn, nach dem dir vorgehaltenen Ziele.«

		»Mit Verlaub, Herr Pastor!« rief der erste Steuermann. »Wenn Sie
nicht mit nach England und weiter nach Ostindien wollen, dann ist's
Zeit, von Bord zu gehen. Das Fallreep wird gleich eingeholt.« Das
war deutlich. Vater stieg in das Boot; ich stand an der Reling und
sah dem Scheidenden mit etwas beklommenem Herzen nach. Lange aber
konnte ich mich der Beklemmung nicht widmen, denn ich ward an die
Arbeit gestellt und meiner ersten Unbeholfenheit durch Flüche,
Stöße und Schläge begegnet, – man machte mir sozusagen Arme und
Beine – die bitteren Tränen rollten mir über das Gesicht.

		Wohin war ich geraten? Das ging hier ja fast zu wie im
Zuchthaus. Der Kapitän und die Offiziere standen gut miteinander
und hielten gegen die übrige Mannschaft, wie es schien,
zusammen.

		Dieselbe bestand offenbar aus allerlei hergelaufenen Leuten,
welche nur widerwillig arbeiteten und, je mehr sie kujoniert
wurden, desto aufsässiger sich gebärdeten. Das merkte ich
allerdings nicht sogleich, aber doch schon während der Reise nach
England, die bei günstigem Winde und gutem Wetter rasch vonstatten
ging und mir bald zu richtigen Seebeinen und dem gehörigen Seemagen
verhalf. Der letztere wurde allerdings nicht ganz leicht geboren,
weil die Kost nichts taugte und selbst dem Genügsamsten und
Unverwöhntesten anfangs Mißbehagen verursachte. Wir Schiffsjungen
und Leichtmatrosen, von welchen keine Widersetzlichkeit zu
befürchten stand, wurden wie Sträflinge und Sklaven behandelt, –
kurz, die Furcht und das Tauende regierten an Bord.

		[bookmark: page55] In
Newcastle, wo wir Kohlen für Rangoon luden, erhielt niemand
Erlaubnis, an Land zu gehen.

		Trotzdem aber gelang es einigen, von Bord zu kommen und auf
Nimmerwiedersehen zu verschwinden. Auch mir legte man es nahe, zu
desertieren, aber ich widerstand der Versuchung, da ich die harte
Behandlung als eine Strafe ansah, der ich mich zur Sühne der Sorgen
und Nöte, welche ich meinen Eltern verursacht hatte, willig
unterziehen müsse.

		Die durch die Desertionen entstandenen Lücken mußten natürlich
wieder ausgefüllt werden. Da der böse Ruf des Schiffes nicht
verborgen blieb, so kamen nur sogenannte Rowdies, der Auswurf der
Seeleute, die in solchen Kohlenhäfen hemmlungern, an Bord, gerade
die rechten Leute für unsern Kapitän. Die konnte er wie Klötze und
Vieh behandeln, und bei ihrer Uneinigkeit und der Gehässigkeit und
Eifersucht des einen gegen den andern, da sie den verschiedensten
Nationen angehörten, war er vor einer Meuterei, gegen die stets
bereit liegende Waffen überhin nach Möglichkeit schützten, ziemlich
sicher.

		Von unserer Reise will ich nicht viel sagen. Sie verlief im
allgemeinen günstig und ohne besondere Ereignisse. Das Leben an
Bord war kaum zu ertragen. Eine Roheit und Unflätigkeit von seiten
des Seegesindels überbot immer noch die andere. Zank, Streit,
Flüche, Schlägereien, Schimpfen überall; eine kleine Grausamkeit
fast immer die Strafe für die geringsten Vergehen!

		Dadurch, daß mein Vater, gewiß in bester Absicht, dem Kapitän
etwas von meinem Vorleben mitgeteilt, hatte er der Willkür gegen
mich Tor und Tür geöffnet. Der alte Björnson, ein Tyrann
sondergleichen, und die Offiziere glaubten sich alles mir gegenüber
erlauben zu dürfen.

		Gestoßen und bedrückt erhielt ich bei dieser oft nicht
menschenwürdigen Behandlung kaum genügend zu essen. Ja, wahrhaftig,
hier an Bord des ›St. Olaf‹ konnte man einen Vorgeschmack der Hölle
kriegen! Täglich verbitterte ich mehr; nur Roheiten und Böses hörte
und sah ich.

		[bookmark: page56] Ich
fühlte, daß ich körperlich und geistig zugrunde gehen müsse, wenn
ich länger in diesem Sündenpfuhl bliebe. Der Gedanke an Flucht
erwachte und verließ mich nicht wieder. Ich wollte sie ausführen,
sobald das Schiff in Rangoon ankam. Jedes Los, auch das
erbärmlichste, erschien mir golden gegenüber den fürchterlichen
Banden, in welche ich mich verstrickt fand.«

		»Das ist wahr, Gundersen,« fiel ihm Kapitän Lorenzen in die
Rede, »Ihr habt da gleich anfangs eine Schule durchgemacht, die
Euch für Euer ganzes Leben vielleicht gut getan hat. Daß Ihr in der
untersten Klasse Euch schon überreichlich satt fühltet, verdenke
ich Euch nicht. Wir alle wären solchen Schulmeistern auch
ausgeritscht. Habt Ihr nie wieder von Kapitän Björnson gehört?«

		Gundersen antwortete: »Noch bin ich ihn ja gar nicht los! Ich
will's euch aber gleich sagen: den hat der Teufel mit Mann und Maus
geholt! Wer nicht zu den Gerechten gehörte, der hat wohl gleich ihm
ein Bantje in dem Kesselraum der Unterwelt erhalten. – Nun aber
laßt mich fortfahren: Wir kamen glücklich – d. h. die Fahrt
war glücklich – in Rangoon an. Die Matrosen verließen, einer nach
dem andern, wie die Ratten, das Schiff; sie ließen lieber einen
Teil ihrer Gage im Stich, als daß sie noch länger auf diesem
Kasten, unter solchem Kapitän und solchen Offizieren, gefahren
hätten. Nur noch die letzteren, einige Leichtmatrosen und ein paar
blöde Jungens, zu denen auch ich gehörte, waren an Bord. Wir wurden
jetzt etwas freundlicher und menschlicher behandelt, da man Klagen
bei unserm Konsul vermeiden wollte. Die desertierten Rowdies hatten
natürlich keine Veranlassung, sich bei dem Konsul zu melden. Ich
suchte mir etwas Geld zu verschaffen und ersah mir eine
Gelegenheit, zu flüchten. Meine Absicht verbarg ich selbst meinen
Gefährten gegenüber.«

		»Das Seefahren, Kapitän Gundersen,« fragte ich, »hatten Sie
damals gewiß gründlich satt?«

		»Gar nicht,« antwortete er. »Ich wollte nur unter allen
Umständen vom ›St. Olaf‹ weg! Ich hatte auch, wie der [bookmark: page57] verlorene Sohn
im Evangelium, Heimweh nach dem Vaterhause. Den Seemannsberuf
liebte ich, – ich dachte durchaus nicht daran, ihn aufzugeben. Die
leidenschaftliche Liebe für die See liegt den Normännern – so nennt
ihr Plattdeutschen uns ja wohl? – im Blute. Wogenrauschen und
Sturmgeheul ist uns Wikingern, deren Söhne zu sein wir uns rühmen,
die schönste Musik. – Doch, wo bin ich in meiner Erzählung stehen
geblieben? Ach so, richtig!

		Da lag ganz in der Nähe des ›St. Olaf‹ ein englischer Dampfer,
der, wie ich erfahren hatte, am nächsten Tage nach Europa mit einer
Ladung Reis abgehen sollte. Ich beschloß, mich bei Nacht und Nebel
dort einzuschleichen, als blinder Passagier auf See an das Licht zu
kommen, um dann für die Arbeit, die ich leisten wollte, mitgenommen
zu werden, – umsonst wollte ich gar nichts haben. So dumm dieses
Vorhaben auch war, ich führte es aus.

		Ich schnürte mir ein Bündel mit den notwendigsten Sachen
zurecht, legte auch mein wasserdicht verpacktes Seemannsbuch
hinein, ergriff das Päckchen im Dunkel der Nacht und schwamm, nur
mit dem Hemde bekleidet, nach dem Dampfer hin. Leider verlor ich im
Wasser meine Mütze. Ich erreichte das Fallreep, erkletterte es
leise, blickte vorsichtig über die Reling, um zu erspähen, ob nicht
etwa eine Wache oder ein Hund an Deck sei. Doch bemerkte ich gar
nichts derartiges. Alles schien in tiefstem Schlafe zu liegen.

		Leise tappte ich nach dem Maschinenraume hin, aus dessen Luken
Lichtschimmer hervordrang. Ich schaute hinunter und gewahrte, wie
die Leute beschäftigt waren, Kohlen herbeizufahren und die Kessel
zu heizen, die Maschinenteile zu ölen und zu putzen. Ich suchte
nach einem geeigneten Versteck. Plötzlich kam mir der Gedanke, daß
unter den obwaltenden Umständen der Donkey-Kessel auf Deck zum
Betreiben der Lade- und Ankerwinden nicht mehr benutzt werden
würde. Ich schlich mich an denselben, der ungewöhnlich groß war,
hinan und öffnete die nur angelehnte Tür zum Feuerraum. Durch
Fühlen mit den Händen fand ich, daß er gereinigt und auch hoch
genug [bookmark: page58] war,
mich in gehockter Stellung aufnehmen zu können. Ich kleidete mich
notdürftig an, legte das nasse Hemd in mein Bündel und kroch in den
Kessel hinein, der Dinge wartend, die da kommen würden. Der
Aufenthalt war allerdings nicht sehr bequem, aber doch für einen
Jungen, der, wie ich, öfter in dem Geäste eines Baumes geschlafen
hatte und gewohnt war, seine Glieder den Verhältnissen anzupassen,
erträglich. Der über mir sich erhebende Schornstein gewährte
genügenden Luftzug und konnte mir nötigenfalls als Ausweg dienen,
wenn die Tür zum Feuerraum geschlossen wurde. Von der
Gemütsbewegung und dem kalten Bade ermüdet, sank ich bald in
Schlummer.

		Beim Erwachen fand ich mich in einem fast vollständig finstern
Raum, in welchen nur durch die Schornsteinöffnung ein Sonnenstrahl
fiel, der mich selbst jedoch nicht zu erreichen vermochte. Die Tür
war geschlossen. An der schaukelnden Bewegung meines Gefängnisses,
an dem Pochen und Poltern der Maschine in meiner Nähe und dem oft
vernehmbaren Rauschen des Wassers merkte ich, daß sich der Dampfer
in Fahrt befand. Trotzdem mich empfindlich fror und Hunger und
Durst mich quälten, so schien es mir doch geraten, noch eine Weile
mich still zu verhalten. Ich fürchtete nämlich, daß, wenn ich zu
früh aus meinem Verstecke hervorkäme, man mich vielleicht
irgendeinem nach Rangoon segelnden Schiffe oder dem zurückkehrenden
Lotsen mitgeben könnte, und dann – das wußte ich nur zu gut – dann
standen mir schreckliche Tage an Bord des ›St. Olaf‹ bevor! Um
keinen Preis dorthin zurück! Wem ich hier in die Hände fiel, das
war ja ungewiß. Aber – es gibt doch barmherzige Menschen! Ich
flehte zu Gott. Lange hatte ich nicht so innig aus vollem,
bedrängten und bedrückten Herzen gebetet. Die Psalmworte: ›Der Herr
ist barmherzig und gnädig, geduldig und von großer Güte und Treue‹
kamen mir nicht aus dem Sinn. Da saß ich nun wie im Grabe! Draußen
die schöne Welt, der warme, heitere Sonnenschein! Fern gen Norden
sah ich im Geiste das stille, einsame Pfarrhaus im grünen Tal unter
den hohen Bergen voll heller, rauschender Bäche; [bookmark: page59] auf dem stillen Wasser
des Fjords schwammen die Kähne und Schiffe, bis zum Rande mit
duftigem Gras und den weißrindigen Scheiten des Birkenholzes
beladen. Die Juniabendsonne stand noch hoch am Himmel. Die Glocken
summten von dem Türmchen der alten Holzkirche hernieder. Im dunkel
getäfelten Wohnzimmer saß die Mutter mit den Schwestern am Tische;
Vater las aus der Bibel vor und schloß mit einem kurzen Gebet, des
fernen Sohnes mit Tränen im Auge gedenkend. Das Herz wollte mir
brechen vor Wehmut und Sehnsucht. Ich brach in lautes Weinen aus.
Ich armer, armer, verlassener Junge! …

		Lange gab ich mich nicht meinen Gefühlen und Gedanken hin. Ich
dachte bald nur noch an das Verlassen meines Gefängnisses zwar
nicht ganz ohne Furcht vor dem, was mir vielleicht bevorstehe, aber
doch mit dem leichtsinnigen Troste, daß man mich nicht auffressen
könne. Auf mit dir! rief ich mir zu und zwängte mich, mit Armen und
Beinen arbeitend, die enge Schornsteinröhre hinan; ich kam auch
richtig nach vieler Mühe und manchen vergeblichen Anstrengungen
nach oben. Dort mußte ich mich verschnaufen und neue Kräfte
sammeln, bevor ich an das Hinabklettern denken konnte. Alles andere
kümmerte mich jetzt nicht, als ich auf dem ziemlich scharfen Rande
der Röhre saß und mir den Schweiß mit dem Ärmel meiner Jacke vom
Gesicht wischte. Ich mag schön ausgesehen haben!

		» Look here, the devil!« hörte ich
schreien. Die sich rasch um den Donkey-Kessel sammelnden Leute
riefen mir allerlei rohe und lose Redensarten zu und trieben ihre
Späße mit mir, bis der Kapitän erschien und Ruhe gebot, mich
auffordernd, an Deck zu kommen.

		Ich folgte zitternd und meine hellen Tränen vergießend. Der
Kapitän, kein ganz unfreundlicher Mann, nahm mich in ein scharfes
Verhör, prüfte mein Seemannsbuch und ließ mir zu essen und zu
trinken reichen, nachdem ich zuvor unter seiner Aufsicht einer
gründlichen Reinigung, Abspülung und vorläufigen Umkleidung
unterworfen worden war. Auf meine Bitte um Arbeit antwortete er
achselzuckend. Ich verstand, [bookmark: page60] daß die Mannschaft vollzählig und kein Raum
im Volkslogis mehr für mich vorhanden sei. … Indes, in der
Maschine oder im Kesselraum könne vielleicht noch irgendein Platz
frei sein.

		Nun ließ der Kapitän mich stehen und verfügte sich auf die
Kommandobrücke, wo er mich im Auge behalten und somit vor weiteren
Belästigungen und Roheiten schützen konnte. Ich bemerkte, wie er
dort einige Minuten lang mit einem Herrn sprach, den ich bald als
den ersten Ingenieur kennen lernen sollte. … Dann winkte er
mich herbei. Indem ich gehorchte, hörte ich hinter mir her
bedauernde und höhnende Worte, deren Sinn ich dahin auffaßte, daß
ich zur – Hölle verdammt sei. Mit der Ermahnung, meine Pflicht zu
tun, übergab mich der Kapitän dem Herrn. Letzterer befahl mir, ihm
zu folgen. Es ging die steile, von Öl und Talg schlüpfrige, in den
Maschinenraum und zu den Kesseln führende Treppe hinab. Ein
betäubender Dunst, eine sich mit jedem Schritte abwärts steigernde
Hitze schlug mir entgegen. Da unten glühete alles wie im hellsten,
roten Feuer; nackte Kerle, schweißtriefend, die Totengesichter
hohlwangig, die Augen hervorquellend, hantierten vor den Ofentüren
mit eisernen Stangen, andere schleppten in kleinen Wagen und Körben
Kohlen herbei. Wie Teufel und Kobolde arbeiteten die Leute, von den
Vorgesetzten, die von einem widerwärtigen Menschen, dem Oberheizer,
kommandiert wurden, unter Flüchen und Schimpfworten gestoßen und
geschlagen. Der Ingenieur wies mich diesem Menschen zu, dem
Oberheizer, der mich grinsend empfing mit den Worten, ich käme ihm
gerade gelegen, da wieder einige von diesen verdammten Strolchen
krank geworden seien.

		»O Gott,« rief ich unwillkürlich aus, »hier ist die
Hölle! … Ich armer, unglücklicher Junge! … Ach, werde ich
lebendig wieder herauskommen?«

		»Fort mit dir in die Kohlenbunker!« hieß es. »Keine Worte
machen, aber die verdammte Pflicht und Schuldigkeit tun! Wir
besitzen Mittel, auch die Widerspenstigsten lammfromm zu
kriegen!«

		[bookmark: page61] Die
harte Faust des Oberheizers saß mir im Nacken; er hob wie drohend
sein Schüreisen empor.

		»Verstanden Sie denn Englisch, Kapitän Gundersen?« fragte
ich.

		Schiffer-Englisch versteht jeder Fahrensmann. Das lernt sich in
wenigen Wochen an Bord eines Ozeanfahrers. Diese Sprache ist
international und es versteht sie der Romane so gut wie der Russe
und Germane. Wenn dazu die Zeichensprache kommt, wie dies hier
geschah, dann weiß man genau, was die Glocke geschlagen hat. Aber
nun weiter im Text: Ich war in der Hölle bei lebendigem Leibe! Wie
bald gelangte ich dahin, mir den Tod und damit das Ende der Leiden
zu wünschen, die jetzt für mich begannen.

		In der staub- und gasgeschwängerten Luft, in der trockenen
Hitze, die in den Kohlenbehältern herrschte, vermochte ich
anfänglich kaum zu atmen. Ich fühlte meine Kräfte versagen. Aber
man zwang mir unter Mißhandlungen die Schaufel in die Hand, den vor
mir stehenden kleinen Wagen oder Korb zu füllen, ihn nach den
unsagbare Gluten aushauchenden Kesseln zu transportieren. So kurz
die Dienststunden auch waren, so schreckliche Wirkungen äußerten
sie dennoch auf Körper, Geist und Gemüt. Es war mir, nachdem ich
zuerst Ströme Schweißes vergossen hatte, als ob ich austrockne,
mich innerlich verzehre. Dazu das Ertragen der Roheiten und
Unflätigkeiten der Menschen, mit welchen ich zusammen sein mußte,
das Anhören der erbitterten Worte über ihr elendes Los …
Sklaven, Sklaven wir alle … Die Unseligkeit der Verdammten im
ewigen Feuer! Ich ahnte, was das sagen will.

		In den wenigen Stunden Schlafes quälten mich die
fürchterlichsten Gedanken, – mein ganzes Leben erschien mir wie
eine Kette der schwärzesten Verbrechen. Vater, Mutter, Schwestern
sah ich händeringend dastehen: ich hatte ihnen das Herz
gebrochen! … Ich wollte ihnen zu Füßen fallen, mit heißen
Tränen sie um Vergebung bitten: Ich habe gesündigt im Himmel und
vor euch! Ach, und da brausen ja die kühlen Ströme der Heimat!
Hinein, hinein, die heißen, [bookmark: page62] dürren Glieder zu kühlen, zu erquicken! Ich
sprang in die klaren Fluten, – ach, ein Wahngebilde war's! Der
Feuerschein leuchtete mir entgegen!

		Eine rauhe Faust schüttelte mich … Der Dienst sollte wieder
beginnen. Zuvor aber führte man mich mit einigen Leidensgefährten
nach oben, damit wir etwas frische Luft schöpften, ehe wir wieder
an die fürchterliche Arbeit gestellt wurden. An Deck standen
vierschrötige Matrosen neben der Reling, um uns arme Kerle zu
bewachen und zu beobachten und jeden zurückhalten, der etwa Miene
machen wollte, über Bord zu springen, in der Absicht, sein
schreckliches Los durch einen freiwilligen Tod zu enden. Und aller
Vorsorge zum Trotz gelang es doch manchmal einem armen Schelm, den
selbstmörderischen Sprung in die kühle Tiefe auszuführen. Der war
dahin! Uns Übrigbleibenden aber erwuchs vermehrte Arbeit, denn
Ersatz für den Fehlenden konnte ja auf hoher See nicht beschafft
werden.

		Wir erreichten Aden, wo wir neue Kohlen nehmen mußten. Die
fürchterlichste Hitze herrschte und machte Europäern jegliche
Arbeit unter Deck fast unmöglich, vollends uns, den Heizern und
Kohlenziehern in dem durch seine falsche Anlage berüchtigten
Kesselraume des Dampfers, der seinen Namen »Orkus« mit vollstem
Recht trug. Der Kapitän beabsichtigte Neger anzunehmen, um uns den
Dienst während der Fahrt durch das Rote Meer etwas zu erleichtern.
Leider aber meldeten sich nur wenige, und damit schwand die
Aussicht auf Verminderung unserer Arbeit fast ganz dahin.

		Die Reise begann wieder. In den Bunkern und vor den Kesseln
wurde die Hitze fast unerträglich. Die weißen Menschen fielen wie
die Fliegen. Einer nach dem andern mußte krank hinweggetragen
werden. Der Oberheizer schnaubte vor Wut und trieb die wenigen noch
Gesunden, zu welchen auch ich gehörte, zu fast übermenschlichen
Anstrengungen. Scheltworte, ja Grausamkeiten regnete es förmlich.
Ich nahm die ganze Kraft zusammen, meine Pflicht zu tun, um nur mit
dem schrecklichen Menschen nicht in Berührung zu kommen.

		Während ich eines Tages beschäftigt war, einen beladenen [bookmark: page63] Wagen durch die
Tür des Bunkers zu schieben, überfiel mich plötzlich eine Schwäche;
ich mußte stehen bleiben, um mich einen Augenblick zu verschnaufen.
Die Reihe der hinter mir Herfahrenden stockte natürlich … Da
stürzte der Oberheizer wütend und mit erhobenem Schüreisen auf mich
zu, brüllend: »Vorwärts, du Freifresser, du Hund! Wart', ich werde
dir zeigen, was arbeiten heißt! Vorwärts, in des Teufels
Namen!«

		Ich stand da, zitternd, und versuchte, meine Last wieder in
Bewegung zu bringen. Aber ich war wie gelähmt und konnte mich nicht
regen.

		»Um Gottes Barmherzigkeit willen! Nur einen Augenblick
noch … Ich will ja … Ich kann nicht,« rief ich.

		Der Unmensch schwang sein Eisen und traf mich über der Stirn.
Blutüberströmt trug man mich fort. Ich regte mich nicht, die Sinne
waren mir vergangen.

		Wieder zu mir gekommen, fand ich die brennende glücklicherweise
nicht gefährliche Wunde verbunden. Und weil ich sonst gesund war,
mußte ich wieder an die Arbeit.

		»Konnten Sie sich denn nicht beschwerend an den Kapitän wenden?«
fragte ich.

		»Nein,« antwortete Gundersen. »An Bord war ganz geteilte
Herrschaft. Der Kapitän kümmerte sich nicht um das, was in dem
Maschinen- und Kesselraum vorging. Man hielt uns von jeder
Berührung mit der eigentlichen Schiffsmannschaft fern. Wollte ich
meinen Zustand ändern, so mußte ich mir schon selber helfen …
Ich hatte auch schon einen Entschluß gefaßt … Doch ich habe
die Aufmerksamkeit der Herren bereits zu lange in Anspruch
genommen. Sie wissen ja jetzt, woher ich die Narbe über der Stirn
habe. Wollen Sie aber noch mehr hören, dann will ich versuchen,
mich ganz kurz zu fassen.«

		Wir baten alle, die Erzählung zu Ende zu führen.

		Kapitän Gundersen fuhr fort: »Schwimmen und tauchen hatte ich
von klein auf gelernt und geübt; keiner tat es mir darin zuvor.
Hierauf baute ich meinen Plan, froh, in der besten Erwartung, daß
er gelingen werde. Meine Arbeit verrichtete ich unverdrossen, und
merkwürdigerweise ward sie mir [bookmark: page64] trotz der gräßlichen Hitze leichter als bisher.
– Der Blutverlust infolge meiner in rascher Heilung begriffenen
Wunde schien günstig eingewirkt zu haben.

		In Suez legte der Dampfer an. Dort wurden die Neger entlassen
und ein Haufen Strolche, die schon darauf warteten, als
Kohlenzieher engagiert. Die Kerle ahnten nicht, in welche Hölle sie
geraten waren.

		Nach der Abfahrt von Suez ergriff ich einen Vorwand, an Deck zu
kommen, – an eine Flucht dort in Suez war nicht zu denken. Ich
machte den wachehabenden Matrosen einige Kapriolen und Sprünge vor,
über welche sie sich unter lautem Gelächter ergötzten, weniger
aufmerksam auf ihren Dienst als sonst. Plötzlich nahm ich einen
gewaltigen Anlauf und sprang in hohem und weitem Bogen, um von der
mit voller Kraft arbeitenden Schraube frei zu bleiben, über die
Reling hinweg in die wogende See hinein.

		»Mann über Bord!« hörte ich schreien. Der Dampfer stoppte, kam
aber nur langsam aus der Fahrt. Ich tauchte und blieb so lange, wie
ich nur irgend vermochte, unter Wasser. Nach einer Weile kam ich
vorsichtig in die Höhe und schaute mich um. Ich bemerkte, daß der
»Orkus« wieder seinen Kurs verfolgte. Offenbar hatte man mich
verloren gegeben, in dem Glauben, daß mich der Schlag gerührt oder
ein Haifisch in die Tiefe gezogen habe. – … Ich war gerettet,
schwamm an das Land und begab mich zu unserm Konsul, welcher, da
ich mich durch ein Seemannsbuch legitimieren konnte, mich demnächst
auf einem norwegischen Schiffe von Alexandrien nach Hause schickte.
In Bergen mußte ich natürlich die gesetzliche Strafe wegen der
Desertion von dem »St. Olaf« abbrummen. Aber die schändet ja nicht,
wie ihr Seeleute ja alle wißt.

		Im elterlichen Hause herrschte eitel Freude über meine Rückkehr.
Alles Herzeleid war vergessen und vergeben. Da meine Mütze in
Rangoon treibend gefunden war, so hatte man mich anfangs als tot
beweint, bis ein Brief von mir aus Suez eintraf. Der Aufenthalt im
»Orkus« war ein Läuterungsfeuer für mich geworden. Ich kam als ein
anderer [bookmark: page65]
Mensch heim. Meine Eltern und Geschwister bezeigten mir durch
verdoppelte Liebe, wie teuer ich ihnen war.

		Ich ging bald wieder nach See, avancierte von Stufe zu Stufe und
wurde auch früh Kapitän.

		Daß sein Sohn nicht sein Amtsnachfolger sein konnte, war und
blieb dem Vater schmerzlich. Er fand sich aber darein, erfreut, daß
ich wenigstens eine – Pfarrerstochter heiratete und meine vier
Schwestern alle von Pfarrern heimgeführt wurden. Vater und Mutter
leben noch und freuen sich des Glückes ihrer Kinder und
Kindeskinder.

		… Meine Geschichte ist beendigt. Habe ich euch gelangweilt, so
habt ihr's selbst zur Schuld, denn ich sollte ja erzählen …
Aber Jungens, wie die Zeit hingeht! Es ist ja schon Flut. Die
Dampfer auf der Elbe heulen wie verrückt. Mein Schiff soll noch
verholen. Ich habe Eile, an Bord zu kommen. Lebt wohl! …«

		* * *

		»Gehen Sie mit?« fragte mich Gundersen. »Ich möchte Ihnen die
Bilder meiner Frau und meines Heims am Hardanger Fjord zeigen. Sie
schmücken die Kajüte des Schiffes.«

		Ich begleitete ihn und verlebte noch einige angenehme Stunden an
Bord der »India« mit dem liebenswürdigen und gebildeten Kapitän.
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		Überfallen.

		 Das waren andere Zeiten, – vielleicht auch bessere – als
die Dampfer auf See noch auf wenige und nicht sehr stark befahrene
Post- und Passagierlinien von einzelnen bedeutenden Häfen nach
anderen sich beschränkten. Damals belebten zahlreiche Segelschiffe
die Ozeane, die auch, namentlich die kleineren, den Verkehr der
Küstenstädte miteinander, welcher heutzutage fast gänzlich den
Dampfern zufällt, vermittelten.

		Auch an der fernen chinesischen Küste fuhren eine Menge Segler,
unter welchen viele Deutsche, mit Erfolg den unförmlichen und
langsamen Dschunken Konkurrenz machend, sie immer mehr aus dem
Verkehr herausdrängten. Die Hamburger, Bremer und Oldenburger
beherrschten das Frachtgeschäft an der Küste fast gänzlich,
einzelne Lübecker, Mecklenburger und Preußen schlossen sich ihnen
an. Viele schöne und schnellsegelnde Schiffe befanden sich unter
der Flotte, namentlich die an der Weser und Elbe beheimateten
erfreuten sich eines weiten und wohlbegründeten Rufes. Während ihre
Konkurrenten größtenteils Briggs und Brigantinen waren, die aus
anderer Fahrt hinweg die lohnendere in den chinesischen Gewässern
aufsuchten, hatten die Reeder der beiden großen Hansestädte eigens
für den Zweck gebaute Schiffe eingestellt, die hübschen, langen,
klipperähnlichen, hoch und schlank bemasteten Dreimastschoner,
unter welchen sich manche, wie ein Strahl segelnde, hochberühmte
Schönheit befand. Und gerade diese Fahrzeuge, zumal wenn Kapitäne
[bookmark: page67] sie führten,
die nicht allein in ihrem Fach tüchtig, die auch gewandte und
umgängliche Geschäftsleute waren, wurden von den chinesischen
Kaufleuten besonders gern befrachtet und geradezu bevorzugt. Und
wenn einigermaßen vom Glück begünstigt, dann lohnten diese Fahrten
auch, so daß die Herren Reeder in den fernen europäischen
Seestädten sich von Post zu Post stets sehr willkommener Rimessen
in Pfunden Sterling auf London erfreuten.

		… Ein wunderschönes Schiff dieser Art war der Bremer
Dreimastschoner »Irene«, welcher zu Ende der fünfziger Jahre im
Hafen von Shanghai lag, eine Ladung nach Takau auf der Insel
Formosa einnehmend. Mit vollem Recht durfte Kapitän Steertblock
stolz auf sein Schiff sein, – gab es auch wohl ein prächtigeres
weit und breit? Wie eine Möwe lag es zu Wasser, lang und schlank,
mit rundem Heck und weit ausladendem Galion, welches die Figur der
Taufpatin trug. Der schmale, rote Strich hob die schneeweiße Farbe
des Oberschiffs, der neue Metallbeschlag hatte den goldigen Glanz
noch nicht ganz eingebüßt. Kühn und hoch strebten die Masten empor,
in glänzender Politur strahlend, alles stehende und laufende
Tauwerk war straff angeholt, die Flaggen am Gaffel und Topp
erschienen so untadelhaft wie die sorgfältig beschlagenen Segel.
Das Deck war so sauber, wie es auf einem Kauffahrer nur sein kann,
das Quarterdeck über der Kajüte so blitzblank, daß man ohne
Tischtuch und Teller von demselben mit Appetit hätte speisen
können. Die Geschütze achter und vorn auf dem Back waren im besten
Zustande, wie überhaupt alle reichlich an Bord befindlichen Waffen,
mit welchen die gut eingeübte Mannschaft sich der etwaigen Angriffe
der in den chinesischen Gewässern nicht seltenen Piraten zu
erwehren vermochte. Und die Mannschaft bestand aus lauter tüchtigen
Kerlen von der Wasserkante, vom Steuermann bis zum kleinsten
Schiffsjungen. In dem Oberlicht und auf dem Spiegeltische der
eleganten Kajüte blühte und grünte ein Miniaturgarten der
schmucksten Topfgewächse, und rundumher erwies sich alles so prick
und nett, daß man das Walten einer weiblichen Hand zu erkennen
meinte. Und [bookmark: page68]
wenn jemand darüber eine lobende Bemerkung machte, wie nicht selten
geschah, dann schmunzelte Kapitän Steertblock, klopfte an die Tür
des Schlafraumes und rief: »Alida, min Deern, dar is wer!«

		Und dann erschien eine runde, freundliche Frau, die in ihrem
Aussehen und Wesen vortrefflich zu dem behäbigen und gemütlichen
Kapitän paßte, machte die Honneurs des Schiffs und entließ den
Besuch nicht eher, als bis der gute Bremer Wein, den für solche
Gelegenheiten der Reeder reichlich mitgegeben, seine Aufwartung
gemacht hatte. Es hielt gar nicht schwer, mit dem liebenswürdigen
Ehepaar in ein freundliches Verhältnis und auf den Neckfuß zu
kommen, vorausgesetzt, daß man die plattdeutsche Art verstand und
mit gleicher Münze heimzahlte.

		»Dat gröttste Plaiseer is, in'r Welt to wesen,« sagte der dicke
Kapitän oft. »Kinners, laat't us vergnögt sin, so lang as wi könt,
dat Böse kummt von sulbens und ahne dat wi dor wat to doht.«

		… So leicht ließ sich Kapitän Steertblock aus seiner Ruhe,
Vergnüglichkeit und dem Gleichmut nicht herausbringen, auch heute
nicht, als sein Agent, zugleich der wohlbestallte Konsul der
kleinen Weserrepublik, ein ganz besonderes Ansinnen an ihn stellte.
Bis zu diesem Augenblick hatte er im Gefühl seiner Würde nur
Hochdeutsch mit dem Kapitän gesprochen und zwar im Beisein von Frau
Alida, die alles – bis auf den Wirtshausbesuch, den sie nicht
liebte und ihm oft zu vergällen suchte – mit ihrem Manne zu teilen
pflegte. Nun aber rückte der Konsul sich den Sessel zurecht,
zündete eine frische Zigarre an, schlürfte einen Schluck Wein aus
dem eben wieder gefüllten Glase und sagte: »Laaten Se us nu en
gemütlich Woord snacken, Kaptein, und hören Se ook nippe to,
lüttje, beste Fro! – Se wät't ja, wo et bi mi to Huse steit: Nummer
een kann jeden Ogenblick in de Welt 'ninkieken und 'ninschreen! Min
godet, sötet Schätzten hett en bäten Angst darvör, se mißt ähre
Mutter bi dat, wat kamen mutt und kann: ›Ach, hätte ich doch eine
deutsche Frau zur Seite, eine liebe, mütterliche [bookmark: page69] Freundin!‹, mit solchen
Worten liegt sie mir immer in den Ohren. – Wat schall ick nu as
Mann dorbi dohn, de Frede hebben un sine Plicht nakömen will?!«

		Kapitän Steertblock und seine Frau blicken sich bedeutungsvoll
an. Er sagte dann: »Markst du Müse, Alida? Dat gelt di!«

		»Ja, Fro Steertblock, et gelt Se,« fuhr der Konsul fort. »Wiüt
Se mi den Gefallen un mine Fro de – Leefde dohn? Ähr godet Harte
bringt en Nä nich äwer de Tunge. Und, Kaptein, wat seggt Se?
Bringen Se en Opfer und fahren Se mal ens wedder en paar Wäken oder
Maande alleenig in'r Welt 'rum! Et is en Leeweswark, wat ick
begehren doh. Und dat verspräk ik Se: En Jung oder en Deern, wat et
nu is, een von Se beede hollt dat Kind to'r Döpe! Dat schall denn
en Fest gewen, un up de Art, as dat in de ole gode Stodt dargunnen
an de Weser Gebruk is.«

		»Na, Alida?« fragte Steertblock verschmitzt.

		»Ja, Lüder!« antwortete sie bestimmt.

		»Herr Kunsel, wat möt, dat möt!« sagte der Kapitän. »En god Wark
schall man nich lange äwerleggen. Alida blifft an Land, un ik seile
alleenig af un kiek mi na'n annere Fro mit lüttje Föte um – ähre
dütschen Föte sind mi allnagrade en bäten to grot bi de chinesische
Mode … Und denn! Na, Se schält mal sehn, wat Alida for eene
is: Kinnerkram is ähr Lewen! Datomal, as use Diederich in d'r
Weegen leeg, weer ik ähr rein äwer; ik makte denn ook, dat ik man
wedder na See to keem, und ik däh de längste Reise na de Westindies
und retour, de ik jemals harrd heff …. Klar dine Backsbeern
up, Alida, und gah forens mit! So wat hett jümmer de gröttste Jil –
nums kann wäten, wenneher de Äbär anseilen kummt.«

		»Nu laat mi aberst ook mal to Woord kamen, Lüder! Du snackst ja
rein dat Blaue von'n Heroen hendal ….. Och, gar to geern kam
ik, Herr Kunsel, und wenn Ähre lüttje, söte Fro mi hebben will,
denn will ik ähr hegen und plegen as mine eegen Dochter, und – denn
dat Lüttje, – nä, wat weet ik? Ik heff man den eenen Jung harrd,
[bookmark: page70] aberst ik
weet doch von allens Bescheed, just so god als de öllste Grodmoder
bi us in Vegesack! De leewe Gott! de ward us alle Freide geewen und
minen Lüder ook up Schritt und Tritt bewahren und …«

		»Bewachten!« lachte Steertblock.

		»Gott segne euch, ihr guten Leute!« rief bewegt der Konsul. »Ik
danke von ganzem Harten, ook in 'n Namen von mine lüttje Fro.
Stöten Se nu beide mit mi an! Ik drinke dit Glas up dat Woll von
mine leewen Bremer Landslüde, up Kaptein Steertblock un Fro
Alida!«

		»Dank darfor is nich nödig!« riefen beide. »Plicht is Plicht, un
Leefde blifft Leefde!«

		Frau Alida fuhr an Bord, kehrte »forens« zurück und quartierte
sich im Hause des Konsuls ein.

		Steertblock verabschiedete sich, nahm seine Papiere in Empfang
und ging gegen Abend mit der »Irene« in See, die, mit allen Flaggen
geschmückt, das Haus des Konsuls begrüßte, nicht ohne von dorther
einen Gegengruß zu empfangen.

		* * *

		Wind und Wetter begünstigten die Reise des Schoners, welcher
seinen Ruf als Schnellsegler abermals behauptete. Die Besatzung
befand sich in der besten Laune, denn an der Segelstellung war kaum
hier und da das geringste zu ändern, – das Schiff verfolgte mit
aller Bequemlichkeit seinen Kurs. Steertblock, der wegen der
Abwesenheit von Frau Alida die sonst gewohnte Gemütlichkeit in der
Kajüte vermißte, hielt sich viel mehr an Deck auf, als er früher zu
tun pflegte. Unruhig ging er manchmal hin und her, ja, er guckte in
alle Ecken, was er, wenn er wie hier auf seine Leute sich verlassen
konnte, sonst nie tat.

		Der Bootsmann schüttelte manchmal sein graues Haupt und äußerte
zum Zimmermann, seinem treuen Gefährten auf vielen Reisen, eines
Tages: »Du, Jan! An usen Olen kann eener marken, dat dat en
Wahrwoort is, wat in de Bibel steit: Es ist dem Menschen nicht gut,
daß er allein sei. Nu [bookmark: page71] de Olsche nich dar is, stickt he sine Näse in
alle Pötte und hett jümmer wat to nuckern und to quesen.«

		»Dat weet de leewe Gott, Krischan,« entgegnete der Angeredete.
»Nu hett he gar de Jungens an't Putzen von de Sabels und
Schapschinken (Flinten) krägen! Mi schall gar nicht wunnern, wenn
he dat morgen in Kopp kriggt, as so'n Admiral up'n Orlogschiff us
alle en bäten in'n Für exerzeeren to laaten.«

		»Wenn he dor Appetit to spöört, hiff ik 'o nicks nich entgegen!
Use Kanonenkram is god up'r Riege; en bäten Ballern und Pulverdamp
weer upstunns, wo allens sunst so leifig geit, en ganz gode
Afwesselung.«

		Die beiden alten Jungens hatten richtig vorausgesehen. Kapitän
Steertblock entbot am nächsten Morgen alle Mann an Deck, ließ
Kanonen und Gewehre laden und abfeuern, fand alles, auch die Säbel,
welche gereinigt und geschliffen waren, in bester Ordnung und seine
Mannschaft verteidigungsfähig. Zur Bezeugung seiner Zufriedenheit
mit den Leistungen bewilligte er eine doppelte Ration Rum.

		»Man mutt uppassen und allens parat hebben,« äußerte er zum
ersten Steuermann. »Vorsicht ist die Mutter der Weisheit. Hier in
de Gegend is dat nich sauber, dar drifft sick allerhand Takeltüg up
See 'rum, wat an de Wall von Formosa sin Nest und sine Toflucht
hett. So lange as Gott goden Wind gifft, steit de ›Irene‹ nicks
nich ut, und wenn ook dat Düwelstüg us dutzendwis up'n Hals kummt.
Man bi Kalmte is dat en sur Stuck Arbeit.«

		»Dat süht nu just nich na Kalmte ut, Kaptein.«

		»So? Meent Se dat, Stürmann? Nums kann't wäten! Gissungen, as
man sunst woll makt, sind in disse Breeden nicks nich nutz. Dat
kummt hier faken ganz anners, as't von Rechts wegen kamen
scholl.«

		»Wi willt dat beste hapen, Kaptein, und …«

		»Dat Pulver dröge holen, segg' ik, und im äwerigen up den leewen
Gott und use goden Füste vertroen.«

		Der Alte maß wieder das Quarterdeck mit seinen Schritten.

		[bookmark: page72] »He
haalt sick Appetit for de däglichen Arwten mit Speck,« meinte der
Spaßmacher der Matrosen. »Klütjen gifft et upstunns nich, – he
hollt jem unner Slott und Riegel, – un fromde von de blauen tagen
mag usereen ook nich gern twuschen de Kusen kriegen.«

		Er deutete auf die Kugeln in den Kisten, an welche auch
vielleicht in diesem Augenblick Kapitän Steertblock dachte, der den
Stand des in dem Oberlicht hängenden und vom Quarterdeck aus
sichtbaren Barometers beobachtete, – kopfschüttelnd.

		* * *

		Noch immer hatte die »Irene« verhältnismäßig guten Fortgang.
Nach Verlauf von 24 Stunden jedoch ließ der Wind sichtlich nach und
schrumpfte endlich zu einem ganz leisen Zug zusammen. Der Schoner
war nur eben noch in Bewegung, und da die Segel fast gar nicht mehr
zogen, so stand zu befürchten, daß sie bald vollständig wirkungslos
an den Masten und Rahen hin und her schlappen würden. Dann wurde
das Schiff natürlich steuerlos, – ein Zustand, der gerade so
unheimlich werden kann, wie das Eingehülltsein in dichten Nebel.
Piraten haben immer starke Mannschaft an Bord, die bei Windstille
die Ruder handhabt.

		»Nu sitt't wi in'n Dreck,« brummte der Bootsmann, als gegen
Mittag der gefürchtete Zustand wirklich eintrat. »Se steit still
as'n Stubenklock, wenn de Pendel stoppt. De Hewen lett so rein as
en Schöttel vor Disch, an de Kimming is rundum ook nich de
lüttjeste Wulke to sehn, wo en Mutze vull Wind instickt … De
Düwel bring uns man nich mit so wat tosamen, wo wi en Krüz vor
maken möt't.«

		Der Kapitän mochte ähnliche Gedanken hegen. Er sprach
angelegentlich mit dem Steuermann und wies auf die Geschütze hin.
Beide suchten mit ihren Gläsern den Horizont ab, schienen aber
unbesorgt zu sein und gingen nach einer Weile in die Kajüte
hinunter.

		Jan Maat überließ sich mit Behagen der Ruhe an Bord. Überall auf
Deck bildeten sich rauchende und singende [bookmark: page73] Gruppen; der Spaßvogel riß
seine Witze, und als eine Handharmonika Tanzweisen aufspielte, da
drehte sich bald alles, was junge Beine hatte, im Reigen. Bootsmann
und Zimmermann aber schauten mit ihren alten scharfen Augen in die
Runde. Plötzlich stieß der letztere seinen Freund an und flüsterte:
»Krischan, dar in't Osten is wat nich in'r Riege. Kiek ens
her!«

		Der Bootsmann blickte hin, sah aber nichts.

		»Bild' di kine Swackheiten in, Jan,« sagte er. »Dar is nicks
nich los, dat flimmert di woll man vor de Ogen.«

		»Flimmern? Nä, Krischan! Mine Ogen sind woll bäter as dine. Haal
man ens den olen Kieker, dat du di äwertügen deist.«

		»Ach wat, dummet Tüg! … Na, wenn du aberst abslut wullt.
Denn man to!«

		Der Bootsmann ging und kehrte bald mit einem riesigen, alten
Fernrohr zurück, das, ein Erbstück von seinem Vater, ihn auf allen
Reisen begleitete. Er zog es aus, und der Zimmermann sah hindurch,
der es dann mit bedeutungsvoller Miene dem Freunde übergab, welcher
die bezeichnete Stelle lange im Auge behielt und überrascht darauf
äußerte: »Jan, du hest recht! Dat mutt der Ole wäten! Segg nicks
nich to de Lüde, de noch kin Arg hefft. Legg den Kieker hier man up
de Nagelbank dal, wie brukt dat ole, gode Glas woll noch ens
wedder.«

		Der Bootsmann meldete in der Kajüte seine und des Zimmermanns
Entdeckung dem Kapitän. Steertblock verbarg seine Bewegung und
entgegnete ruhig: »Dschunken seggt ji? Und woll en halwet Dutz?
Hoolt den Mund! Ik kam gliks an Deck!«

		Vor sich hin sprach er, als er wieder allein war: »Nu hefft wi
de Pastete! Mi hett so wat ahnt! Na, et mag ook allens in't Gode
afgahn! Und in't äwerige sind wi ja parat und könt jem dat Fräten
dägt genog päpern.«

		Er nahm sein bestes Doppelglas und stand in wenigen Augenblicken
auf dem Quarterdeck, in der angegebenen Richtung ausspähend, wobei
ihn, da er Deckung durch verschiedene [bookmark: page74] Gegenstände hatte, von der Besatzung
niemand beobachten konnte.

		»Es ist so,« brummte er nach einiger Zeit. »Ik telle veer Stuck,
se bewegt sick up us los. Herr Gott, harren wi doch en bäten Wind!
Wenn wi Gange hefft, dann könnt wi us helpen un brukt uns for den
Duwel sulbens nich to furchten. Aberst so, – dar liggt wie faste as
en Hus up'n Lanne und könt dat Unheil nich mal ut'n Wege gahn, wat
for'n Koopfahrer, de ja kin Orlogschipp is, jümmer dat beste,
wenn't noch möglich blifft.«

		Wieder blickte er hin. Besorgt setzte er das Glas ab.

		»An Brise is nich to denken,« sprach er vor sich hin. »De See is
rundum as 'n Spiegel un se Luft klar. Wat geew ik um so 'n lüttje
Dampmaschine an Bord un en Schruwe achter'n Steven! Ik heff faken
äwer de Dampers schimpt und räsonneert, – un nu? Ik woll, de
Schuner weer mit eenem Woord so'n olen Qualmkasten, denn …
Indessen doch, nu helpt dat nich! Wi staht'r vor un willt use Lewen
dür verköpen, wenn't 'r up ankummt und Ernst ward. Gott verlett
kinen goden Dütschen nich und erst recht nich en ehrlich Bremer
Blood … Stürmann!« rief er in die Kajüte hinab, »kamen Se ens
mal na bawen!«

		Er zeigte dem jungen, tüchtigen Manne die Dschunken, welche, wie
mit bloßem Auge zu sehen war, durch Ruderkraft bewegt, auf die
bewegungs- und steuerlos daliegende »Irene« hinsteuerten.

		»Wi möt't up wat gefaßt wesen! Gott stah' us bi!« sagte er und
kommandierte dann mit Donnerstimme: »Alle Mann an Deck!«

		Musik und Gesang verstummte; die ganze Mannschaft horchte
gespannt auf die ernsten Worte des an der Brüstung des Quarterdecks
stehenden Kapitäns: »Kinners un Lüde, mine leewen, besten Jungens!«
sprach er, »dargunnen seht ji de gottverfluchten Dschunken! Se
roojet mit Macht heran; ik mutt furchten, dat wi mit jem to dohn
kriegt. Ut'n Wege gahn is nich, – wie sind ja bekalmt. Nu gelt et,
us de Huut to wahren. Haalt Säbels, Flinten [bookmark: page75] un Kanonen parat un haut un
ballert 'rup los, wat dat Tüg holen kann, aberst mit Vernunft, denn
jede Slag un Schuß mutt sitten. Laat't de gälen Düwels nich an Bord
kamen! Af mit de Hänne un Beene, de up de Reling tum Vörschien
kamt, – ohne Gnade un Barmhartigkeit! Und möt't ji, wat ik nich
hapen will, dat Deck rümen, denn 'rin in de Kajüt un Back, dat wi
dat Packgood twuschert twee Füers nehmen könt. Settet jo Vertroen
up Gott, doht kin Pulver unnutz verswennen, un wenn ji tohaut, ik
segge dat nochmal, denn forens dägt, dat so'n fienschen Gälen sick
nich mehr rögen kann! …. Geiet de Seils an de Raen up un makt
de Schunersiels fast!«

		Die noch eben zuvor so übermütigen Leute wollten an ihre Posten
eilen. Doch hielt der Alte sie noch einen Augenblick fest.

		»Hört ens!« rief er. »Noch een Woort, Kinners! Et kann nich
schaden, wenn jeder for sick en Vaderunser bäen un sine Seele den
leewen Gott befehlen deit. Wer Fro un Kinner tohuse hett, de benk
an jem, un de äwrigen schölt an de Ollern un Bröder un Swestern un
wat se sunst leef hefft, denken … du, Hinnerk,« befahl er dem
Jungen, »heiß' de Flagge an de Gaffel!«

		Es geschah.

		»Solang as de Flagge dar hangt,« fuhr Steertblock fort, »gifft
en ehrlichen Keerl de Sake nich up. Dat is de ole Bremer Flagge! Un
ji alle wät't, wat Bremen is un ook, wat Bremen deit, wenn eener
for Bremen blott't hett oder gar fullen is. Et geit um de Bremer
Ehr! … Und wenn't'r nu up ankummt, denn mit Gott un dütsche
Füste rup los! Jungens und Lüde, Hurra hoch!«

		Ein kräftiges Hurra antwortete dem braven, aber, wie aus dem Ton
seiner Stimme hervorklang, tief bewegten Manne, der sich nun in die
Kajüte begab, während die Leute die Segel festmachten, sich
bewaffneten und die Kanonen in Gefechtsbereitschaft setzten. Wer
dem Alten hätte folgen können, der würde gesehen haben, daß er die
Hände faltete und einige Augenblicke still vor sich hinsann.

		[bookmark: page76] »Et is
god, dat Alida nich an Bord is,« sprach er. »Froenslüde sind bi
sulke Affären nich to bruken … Se steit jetzt ook villeicht
up'n Slachtfeld, wo't scharp genog hergeit, – dat Wiwervolk hett ok
sine Not … Gott mit uns allen, sä de ole Kaptein Lütjes von
Lübeck, wenn't ernsthaft wurd. Ja, Gott mit uns allen!«

		Er schrieb einige Worte in das Schiffsjournal. Obgleich er sonst
bei solchen Eintragungen nur auf das Sachlichste sich beschränkte,
so fügte er doch, wie Kapitän Lütjes in ähnlichen Fällen, fast
unwillkürlich, hinzu: »Gott mit uns allen!« Dann nahm er seinen
Degen von der Kajütswand, schnallte ihn um und steckte ein paar
Pistolen in den mit einer Munitionstasche versehenen Gürtel. So
gerüstet, trat er, jeder Zoll ein Mann, dem die Entschlossenheit
aus den Augen leuchtete, auf das Quarterdeck, von wo aus er die von
den Schiffsoffizieren getroffenen Verteidigungsmaßregeln
besichtigte und guthieß.

		Noch immer rührte sich nicht das leiseste Lüftchen. Die von
einer großen Anzahl gelber, schlitzäugiger Unholde geruderten
Dschunken, vier an der Zahl, rückten schnell heran, konnten aber
immerhin vor Verlauf einer Viertelstunde die ›Irene‹ nicht
erreichen, deren Kanonen so aufgestellt waren, daß sie von beiden
Seiten und von vorn und achter die etwa Angreifenden bestreichen
konnten.

		Kapitän Steertblock suchte mit dem Fernglase den Horizont
nochmals ringsumher ab. Er schüttelte, wie enttäuscht, sein Haupt
und sah noch einmal hin, – da schien es, als ob ein freundlicher
Strahl das wettergebräunte Antlitz erleuchte. War es ein Trugbild,
was er schaute? Wahrscheinlich, denn er schwieg und zuckte fast
unmerklich mit den Achseln. Seine Aufmerksamkeit wurde im nächsten
Momente gänzlich von den Dschunken gefesselt, die zweifellos Böses
im Schilde führten. Sie teilten sich, wohl um von mehreren Punkten
zugleich den Schoner, welchen sie als gute Beute betrachten
mochten, anzugreifen.

		Jedermann an Bord der »Irene« stand auf seinem Posten. Die
Büchsen und Kanonen, letztere mit Kartätschen geladen, waren zum
sofortigen Abfeuern fertig.

		[bookmark: page77] Jetzt
erhob sich von allen Dschunken ein satanisches Kriegsgeheul,
Schüsse fielen, die aber, der Entfernung wegen, ohne Wirkung
blieben, wie auch die geschleuderten Stinktöpfe, die unschädlich in
das Wasser sanken. Allem Anscheine nach beabsichtigten die Piraten,
den Schoner zu entern. Zwei Dschunken gingen hinter dem Heck auf
Steuerbordseite, die andern vor dem Bug der »Irene« vorüber, um sie
zu umzingeln.

		»Nu is't Tid, Jungens!« rief Kapitän Steertblock und befahl dem
Steuermann, der vorn auf Deck das Kommando hatte, den auf Backbord
liegenden Dschunken eine Lage zu geben, während er selbst die
Kanone auf dem Quarterdeck abfeuerte und die unter dem Heck
passierenden auf gut Deutsch bediente. Die Schüsse fielen zu
gleicher Zeit und richteten unter den Chinesen ein furchtbares
Blutbad an, nebenbei noch die Masten und Mattensegel der plumpen,
abenteuerlich am Buge mit Fratzen und Glotzaugen bemalten Fahrzeuge
zersplitternd. Was kümmerte die Piraten aber der Verlust einiger
Dutzend Leute? Die Toten und Schwerverwundeten expedierten sie ohne
Umstände über Bord und setzten ihren Weg, sobald neue Ruderer die
gefallenen ersetzt hatten, fort. Sie warfen abermals, und wieder
vergeblich, Stinktöpfe und knallten ihre unbeholfenen Flinten los,
die aber, weil überall auf der »Irene« gute Deckung vorhanden und
gesucht war, der Besatzung nicht schadeten. Wieder rasierten die
neu mit Kartätschen geladenen Kanonen eine Anzahl Menschen von den
Decken der Dschunken hinweg, aber dennoch rückten letztere dem
still liegenden Schoner unentwegt näher. Die Flintenschüsse der
deutschen Seeleute blieben ohne wesentliche Wirkung, auch die jetzt
mit Kugeln geladenen Geschütze brachten nur eine einzige der
Dschunken zum Sinken, deren Mannschaft wie Enten zu Wasser ging und
die gelichteten Reihen der anderen Dschunken vervollständigte,
welche dem Schoner immer näher auf die Flanken rückten und in
wenigen Minuten Bord an Bord mit ihm liegen mußten. Die Piraten
heulten wutentbrannt und warfen wiederholt Stinktöpfe, die aber
seltsamer- und glücklicherweise ihr Ziel verfehlten.

		[bookmark: page78] Kapitän
Steertblock ließ nochmals mit Kartätschen laden, der zu großen Nähe
wegen wirkten die Schüsse aber wenig. Dschunken und Schoner
verhüllte jetzt fast vollständig der Pulverdampf, welcher bei der
Windstille fast gar nicht oder doch nur sehr langsam abzog. In
weitere Ferne zu blicken, war ganz unmöglich geworden. Was hätte
der brave Alte nicht darum gegeben, wenn er den Schleier hätte
lüften können, der eine, wer konnte es wissen, leise gehegte
Hoffnung vielleicht verbarg.

		»Gott mit uns allen,« sprach er vor sich hin und rief dann laut:
»Nu up den Posten an de Relings, Jungens! Et gelt Mann gegen Mann!
Ji laat't mi kinen von de gälen Düwels an Deck! Jedwer 'ne Kugel
dör den Kopp, un Arm un Beene mit de Säbels un Äxte af, de sick
äwer Bord sehen laat. Slagt wacker to, Gott ward …«

		Er beendete den Satz nicht, von einer Kugel an der Schläfe
getroffen, wankte er und hielt sich krampfhaft an der Want fest. Er
rief noch im Fallen laut: »Ik segge, Gott werd helpen … Et
ducht mi, als wenn ik wat in't Westen to sehn harr … Gott mit
uns!«

		Dann sank er ohnmächtig, stark blutend, hin. Man band ihm ein
Tuch um den Kopf und legte ihn im Schutze der Kajütskappe hin.

		»Et is nich slimm mit usen Olen, Jungens,« rief der Bootsmann.
»Wahrt joen Posten!«

		Zwei der Dschunken lagen jetzt Bord an Bord mit der »Irene«, die
dritte schien gefechtsunfähig zu sein.

		Die Piraten suchten zu entern und sich über die Reling an Deck
des Schoners zu schwingen. Ein furchtbares Gemetzel entstand, die
deutschen Jungens standen ihren Mann: Hände und Arme fielen unter
ihren Axt- und Säbelhieben, gutgezielte Schüsse machten manchem der
schlitzäugigen Bösewichter den Garaus. Doch trugen auch einige der
braven Seeleute nicht unbedeutende Wunden davon, Ermattung ließ
sich ob der sauren Blutarbeit allgemein spüren bei den an Zahl so
wenigen, gegenüber den vielen, sich sozusagen immer neugebärenden
Chinesen. Der Verlust der »Irene« und ein [bookmark: page79] grausiges Schicksal ihrer
Besatzung war vielleicht nur mehr die Frage weniger Minuten. Die
Steuerleute, der Boots- und Zimmermann boten alles mögliche auf, um
den Mut der Kämpfenden aufrecht zu erhalten und wieder anzufachen,
wo er zu erlahmen drohte. Mitten in den Lärm hinein rief der
Spaßvogel: »Hacke to, Broder, et geit for't Vaderland!« und
zauberte damit ein Lächeln auf die Lippen und neue Kraft in die
Muskeln seiner Kameraden. »Auf Gott und nicht auf meinen Rat!«
setzte er hinzu und holte zu einem neuen wuchtigen Schlage aus, dem
der Fall eines schweren Körpers in das blutgerötete Wasser folgte.
»De Riese Goliath!«

		»Nä, dat gelt nich!« schrie er im nächsten Augenblick ganz
perplex. »Utfläuten lat ik mi denn doch nich! Wer hett dat
konnt?«

		Alles Geheul, Gewimmer und Geschrei übertönte ein langgezogener
Pfiff! Eine plötzliche Stille trat ein. Jeder, Freund und Feind,
kannte den Ton nur zu gut: das Signal eines Dampfers! Die Dschunken
trieben ab und suchten so schnell wie möglich das Weite zu
gewinnen, während die Besatzung der »Irene« in ein lautes Hurra
ausbrach, das Halbtote hätte erwecken können.

		Der Pulverdampf verzog. Im Sonnenglanz durchschnitt mit voller
Kraft das aufbrausende, schäumende Wasser der lange, schlanke Bau
eines englischen Kanonenbootes, am Fock den Union Jack, welches den
Piraten nachsetzte und durch einige wohlgezielte Schüsse die drei
Dschunken zum Sinken brachte, deren Insassen unter Wutgeschrei und
Angstgewimmer im Wasser zappelten, dem Tode geweiht.

		»Laat se sick versupen as de Rotten,« rief der Bootsmann. »Dat
Packgood is for den Galgen riep und verdeent nicks anners!« Der
ganze Vorgang war Sache weniger Minuten. Dann wendete das
Kanonenboot und drehte bei. Ein Offfzier kam am Bord der »Irene«
und bot weitere Hilfe an, die für die Verwundeten gern angenommen
wurde.

		Zunächst regte man die Pumpen des Schoners, welchen äußerlich
und an der Takelage wenig beschädigt zu sein schien. [bookmark: page80] Wie entfärbte sich aber der
Zimmermann, als er sechs Fuß Wasser im Raum fand! Von dem
Kanonenboot wurde sogleich Mannschaft gesandt, um der ermüdeten
Besatzung beim Auspumpen zu helfen. Zu bald nur stellte sich
heraus, daß das Wasser nicht zu bewältigen und die »Irene« im
raschen Sinken begriffen war. Es blieb keine andere Wahl: das
Schiff mußte verlassen werden. Die gelben Hallunken hatten am
Hintersteven Löcher geschlagen, um den Schuner, nachdem sie ihn
ausgeplündert haben würden, zu versenken.

		Die Bremer Flagge ging von der Gaffel hernieder, die
Schiffspapiere und das Journal, der Chronometer und sonstige
Wertsachen wurden in Boote gebracht, Jan Maat barg seine ihm so
lieben, oft sogar wertlosen Habseligkeiten, und endlich bettete man
sorgfältig den noch immer bewußtlosen Kapitän und brachte ihn mit
der Mannschaft an Bord des englischen Orlogschiffes. Und als eben
alles in Sicherheit war, versank die stolze »Irene«, mit dem Heck
voran, in die Tiefe.

		»Dor geit se hen!« rief tief ergriffen der alte graue Bootsmann,
und die Tränen rollten ihm über die gefurchten Wangen. »Wat ward de
Ole seggen, wenn he wedder to sick kummt!«

		»Laat fahren dahen, Jan!« brummte der Zimmermann. »Dat ward und
– mutt he seggen und wi alle ook und – de leewe Gott ward fudder
helpen.« …

		Wie der Kommandant des Kanonenboots berichtete, machte er schon
lange Jagd auf die Dschunken, welche der »Irene« den Untergang
bereitet hatten. Er konnte nun direkt nach Shanghai dampfen, da
eine weitere Kreuzfahrt zwecklos geworden war.

		Kapitän und Mannschaft fanden selbstverständlich die
freundlichste Aufnahme und sorgsamste Verpflegung. Der erstere
erholte sich rasch, da seine Wunde nicht gefährlich war, ihn aber,
wie der Schiffsarzt meinte, auf zeitlebens zeichnen werde.

		»Deit nicks!« sagte Steertblock. »So'n Teken schändet nich, und
da ick mine Alida heff, kickt mi ja doch kene junge Deern mehr
an.«

		[bookmark: page81] Wenn er
aber an die »Irene« dachte, deren Verlust ihm anfangs wie ein
schwerer Traum vorkam, da er ihren Untergang ja nicht gesehen
hatte, dann konnte er seinen Tränen keinen Einhalt gebieten, und
keiner, auch der hartgesottenste Engländer nicht, hat's ihm
verdacht, so wenig wie, daß er recht herzhaft in Plattdeutsch und
Englisch auf die Schurken von Piraten schimpfte, die ja aber ihren
verdienten Lohn gekriegt hätten.

		Nach schneller Fahrt langte das Kanonenboot in Shanghai an.

		Kapitän Steertblock, den Kopf noch verbunden, eilte nach dem
Kontor des Konsuls.

		»Herr Gott, Kaptein, wo kamt Se her?« rief ihm derselbe
entgegen.

		»Datt seggen Se man, Herr Kunsel!«

		Und nun berichtete er tief bewegt alles Geschehene und schloß
mit der Frage: »Is hier denn allens up'r Riege und woll und mine
Alida god towege?«

		»Gott sei Dank, ja! Und ein Glück war es, daß Ihre liebe Frau
der meinigen beistand. Ahne ähr weer't nich god afloopen, et gung
hart genug her.«

		»Denn hefft wi ja alle use Deel harrd, Herr Kunsel! Na, is't en
Jung oder en Deern?«

		»En Deern! Se schall Alida Irene heeten, – wi könt ja nu an't
Döpen denken, und – Se beide staht woll Gevatter?«

		»Ja, ja! Dat kann geschehen, und von Harten geern! …
Telegrapheren Se nu man forens na Bremen an mine Reeders. Dat
Schipp ist god versäkert. Allens äwrige[*] könt wi aftöwen un mit
goden Gewäten, da nums sine Pflicht versümt hett.«

		Es war ein wehmütiges Wiedersehen mit Frau Alida.

		Die Mannschaft wurde abgelohnt und fand auf andern Schiffen
wieder Unterkommen und Verdienst.

		In den nächsten Tagen folgte ein fröhliches Tauffest, obgleich
kein deutscher Geistlicher, sondern ein zugeknöpfter englischer
Reverend, die heilige Handlung vollzog. Das letzte [bookmark: page82] Glas beim Mahle brachte der
Konsul den beiden Kapitänsleuten, die am folgenden Tage nach Bremen
abzureisen beabsichtigten, mit den Schlußworten: »Auf
Wiedersehen!«

		»Ja, up Weddersehn, Herr un Fro Kunsel!« antwortete Steertblock.
»Aberst in Dütschland! Ik kam nich wedder na de Küste herut, wo ik
bi Kalmte riskeere, de gälen Düwels up'n Hals to kriegen. Ik heff
mi en bäten wat verdeent und will mi en lüttjen Släpdamper in
Bremen boen laaten, wo'r ik denn mit up'n Strom fahre, mitdewil
Alida Arwten un Erdtüffeln in usen Garen planten deit, de ik mit
ähr un minen Diedrich Sonndags bi'n dägtes Stuck Fleesch un en
goden Buddel Rotspohn vertähre.«

		Dieses Programm hat Steertblock denn auch nach seiner Heimkehr
ausgeführt und sich mit seiner Frau gut dabei gestanden. Beide sind
dick und rund geblieben. Eine böse Narbe behielt er an der Stirn
als Andenken an die Piraten. Ich habe diese allerdings nie gesehen,
da er immer einen Hut oder ein Käppchen trug. Hätte ich Arg aus ihr
gehabt, dann würde ich ihn nach der Ursache gefragt und seine
Geschichte, die ich erst ganz kürzlich von einem Freunde hörte,
eher erfahren haben. Ich kannte den alten Steertblock recht gut;
schweigsam, wie Seeleute gewöhnlich sind, sprach er unaufgefordert
nie von seinen Erlebnissen.

		Sollten die guten Leutchen noch leben und ihnen diese Zeilen zu
Gesicht kommen, dann seien sie aus der Ferne herzlich gegrüßt.
[bookmark: page83]

		

	
		
		

		Im Eise.

		 Ein böser Winter war's!

		Erst anfangs Januar freilich begann es zu frieren, mäßig
zunächst, doch kittete ein starker Schneefall die Eisschollen auf
den Flüssen und Buchten zusammen und machte selbst die von
Eisbrechern offengehaltene Fahrrinne nach der Hafenstadt schwer
passierbar. In der offenen See mehrte sich täglich das Treibeis und
bereitete der Schiffahrt manche, aber doch noch keine
unüberwindlichen Hindernisse. Der scharfe Ostwind war es zumeist,
welcher den Dampfern draußen beschwerlich fiel, da er, hohen
Wellengang erregend, verursachte, daß die Schiffe selbst, ihre
Schornsteine, Masten und Takelung völlig übereisten. Wie sauer
unter solchen Umständen die Arbeit an Bord werden mußte, läßt sich
leicht denken. – Die Möglichkeit eines vollständigen Schlusses der
Schiffahrt in der Ostsee lag nahe. Daß beladene Dampfer unter
solchen Umständen abwartend liegen blieben, war natürlich, um so
mehr noch, weil allen Anzeichen nach ein baldiger Umschlag der
Witterung bevorzustehen schien.

		Das taten auch die beiden ganz beladenen und seefertigen, nach
russischen Häfen bestimmten Dampfer »Baltic« und »Germania«. Seit
einigen Tagen lebten die Kapitäne Friedrichsen und Horstmann und
die vollzählig an Bord versammelten Mannschaften in größter
Spannung, denn die Wetterberichte aus dem Kanal verkündeten eine
ostwärts fortschreitende Depression; der Telegraph meldete den
Korrespondentreedern [bookmark: page84] aus dem Norden verhältnismäßig günstige
Eisverhältnisse; auch der Frostgrade wurden weniger.

		»Scholl de Wind us den Gefallen dohn, Horstmann, na Westen to
lopen?« fragte Kapitän Friedrichsen seinen Kollegen, mit welchem er
an der Kaje auf- und ab wanderte.

		»Dat is keine Frage!« war die Antwort. »Kiek man bloß mal, wo
unklar de Sünne unnergeit. Darto jökt mi Finger und Föte. Morgen is
Dauwäder. Ik bliw de Nacht an Bord, mit Dagwarden will ik
dalwartsan gähn.«

		»Denn willen wi den Isbräker bestellen. De mut vörup! Tid hebben
wi nich to verleeren. Nums kann wäten, wo bald et wedder anners
utsüht.«

		Sie gingen an das Hafenbureau, wo sie den Führer des Eisbrechers
fanden, der ihre Ansicht teilte und versprach, frühzeitig zur
Stelle zu sein; er hege nicht den geringsten Zweifel, die Dampfer
glücklich nach See lotsen zu können.

		»Kamen Se mit, lüttje Olle,« sagte Horstmann. »Wi willen en Glas
up gode Reise drinken!«

		»Gott segne de Fahrt!« Mit diesem Wunsche leerten die drei
Kapitäne im Schifferhause ihre Gläser. Dann holten die beiden
Dampferkommandeure ihre Papiere vom Kontor und erhielten jeder die
übereinstimmende Mahnung mit auf den Weg: »Seien Sie vorsichtig und
bleiben Sie mit den Dampfern beieinander, damit Sie nötigenfalls
sich gegenseitig helfen können. – Übrigens reisen Sie mit Gott –
und riskieren Sie nichts. Ihr Bestimmungshafen ist heutigen
Börsenberichten zufolge fast gänzlich eisfrei.«

		Richtig lief in der Nacht noch der Wind westlich. Die Luft war
bei Tagesgrauen zwar ziemlich dick, aber gut sichtig, trotz leisen
Schneefalls. Der Eisbrecher meldete früh durch beharrliches Pfeifen
seine Ankunft und zermalmte mit einer Kreisfahrt das Eis des
Hafens, in welchem »Baltic« und »Germania« festgefroren lagen,
ihnen so den Zugang nach der Fahrwasserrinne bahnend, der sie unter
guten Wünschen der Hafenwächter rüstig zusteuerten.

		Die aufgehende Sonne rötete die den Horizont umlagernde [bookmark: page85] Nebelbank und
durchbrach sie allmählich; die feurige glühende Kugel stieg hinter
den wie Schattenrisse sich am Himmel abzeichnenden Häusermassen und
hohen Türmen der Stadt empor. Dumpf dröhnten an den Bugen der
langsam vorrückenden Dampfer die schon von dem Eisbrecher
zerkleinerten dicken Eisschollen und flossen zu beiden Seiten,
widerwillig sich bäumend, ab. Auf den Kommandobrücken standen die
Kapitäne und schauten voraus, sich oft vor Kälte die Hände reibend,
während der vorn am Ankerkran wachhabende Matrose, mit so
schwächlichen Mitteln nicht zufrieden, die Arme kreuzweise in
schnellem Tempo aneinander schlug, um nicht zu verklammen. Die
andern Leute hatten an Deck genügende Arbeit, alles nach
Seemannsgebrauch zu trimmen und zu klaren. In der Kombüse kochte
der Kaffee, die Jungens schleppten mit Kannen und Bowlen nach dem
Logis, wo mancher im Vorbeigehen ein übriges tat und einen
kräftigen Schluck zur inneren Erwärmung nahm.

		An Bord eines jeden Schiffes pflegt irgend ein erfahrener Kerl
mit grauem Kopf und schlauen Augen zu sein, die verkörperte
Weisheit, sei's nun der Bootsmann oder der Zimmermann, der so lange
schon die See durchfurcht hat, daß er gar nicht mehr weiß, wieviele
Jahre es her sind. Sowohl die »Baltic«, wie auch die »Germania«
besaß solchen Schatz. Beider Gedanken steuerten jetzt den gleichen
Kurs; die alten Burschen brummten vor sich hin; »De Luft gefallt mi
nich. Wenn dat man god geit! Use Kaptein hadd de Sake man noch en
bäten aftöwen schollt. Wer weet, wo wi hen verslagen
doht!« …

		Auch der Steuermann Jost auf der »Baltic« simulierte ein wenig.
Er gedachte des Abschieds von seiner Braut am vorigen Abend. Sie
hatte ihm das Herz etwas schwer gemacht und allerlei Befürchtungen
ausgesprochen, die er zwar lachend abwehrte, aber doch so ganz
nicht abschütteln konnte. Die stiegen jetzt wieder vor ihm auf, er
wehrte ihnen jedoch, indem er sich dem Häuschen zuwandte, wo Nero,
der Schiffshund, ein riesiger Bernhardiner, welcher freiwillig nie
den Dampfer verließ, sein ständiges Lager [bookmark: page86] während der Fahrt nahm, weil ihm
der Anblick der wogenden See nicht zu behagen schien.

		»Nu, Nero, wat seggst du?« rief er ihm zu.

		Das sonst so freundliche und zutunliche Tier knurrte sehr
ungnädig, ja, machte sogar Miene, nach der ihn streichelnden Hand
zu schnappen.

		»Na, na, man ruhig! Du hest woll slecht slapen, oder wat fehlt
di sunst?«

		Der Hund knurrte wieder und rollte sich, als ob ihm ungemütlich
zu Sinne sei, zusammen. Jost ging seines Weges.

		Langsam, aber stetig strebten die Dampfer vorwärts. Der hohe
Leuchtturm an der Mündung des Stroms kam in Sicht und rückte immer
näher. Vollständig gesiegt hatte die Sonne noch nicht, tief zu
Füßen lag noch leichter Nebel, aber zu Häupten der Himmel erschien
klar. Die Flagge der Lotsenstation wehte aus südlicher Richtung,
mit leiser Neigung von Osten. In der Bucht lag eine feste Eisdecke,
in welcher die hindurchgebrochene Fahrrinne sich deutlich
abzeichnete. Endlich erreichte der Convoi das Städtchen, dessen
Hafen in der Nähe des Zollhauses ganz eisfrei war. Da Kapitän
Horstmann noch ein Telegramm vom Kontor erwartete, so legten die
Dampfer an die Landungsbrücke, den Eisbrecher langsam vorauffahren
lassend. Der Lotsenkommandeur überreichte selbst die eingetroffene
Depesche. Sie enthielt die Nachricht, daß die Eisverhältnisse bei
Reval unverändert geblieben seien. Der Beamte wechselte einige
Worte mit den Kapitänen, welche die Achseln zuckten, als er meinte:
»Wi kriegen wedder Frost, und twarsten scharpen Frost! Dat
Barometer fluggt in de Höchte, in't Osten klart et up. Ik in Ähre
Stelle wurd ik liggen bliwen un aftöwen, – man kann doch nich
wäten …«

		»Wi möten Order pareeren,« entgegnete Kapitän Friedrichsen, »un
wie quält us ok sachte dör. Schipp und Maschinen sind in bester
Ordnung, dat Driwiis buten in See kann us nich väl anhebben.«

		»Nu, denn mit Gott!« rief der Lotsenkommandeur. »Holen Se sick
man tosamen! Twee is jümmer bäter as [bookmark: page87] een. Se könen eenanner bispringen. Wat
Winterdags passeert, kann nums nich wäten. Jungens, Jungens, ji
kriegt orrig wat to riten, eher ji mal in See kamt! Sieh! De
Isbräker is fix an de Arbeit un quält sick af, all wat he
kann.«

		Ja! Das sah man schon vom Lande aus, und deutlicher noch
zwischen den Molen, während die beiden sich gleich wieder in
Bewegung setzenden Dampfer nach See hinaussteuerten. Hier war das
Eis ungleich stärker als auf dem Strome und schwierig zu forcieren,
obgleich der Eisbrecher eine Rinne hergestellt hatte. Jetzt griff
er einen Wall von Packeis, der den Zugang zur See noch versperrte,
mit all seiner Macht an.

		Beide Kapitäne schüttelten die Köpfe, die weisen Grauköpfe
brummten, Steuermann Jost dachte heim, Nero kam seiner Gewohnheit
gemäß aus dem Hundehaus hervor, bellte aber keineswegs wie sonst
lustig das Land zum Abschiede an, nein, er heulte in wahrhaft
entsetzlicher Weise.

		»Wat fehlt den Hund?« fragte Kapitän Friedrichsen.

		»Weet nich, Kaptein,« war die Antwort. »He is wedder inkropen un
ward nu woll still wern …«

		Wir lassen jetzt die »Germania« vorausfahren und folgen den
weiteren Ereignissen an Bord der »Baltic«, die als der kleinere
Dampfer sich in bescheidener Entfernung hielt.

		Die »Germania« ging nur langsam vorwärts, da in jenem, den
Zugang nach See versperrenden Eiswall von dem Eisbrecher noch keine
fahrbare Straße gebrochen war. Letzterer arbeitete mit Gewalt unter
der höchsten Anspannung seiner Maschine. Lange schien es, als ob
alle Anstrengungen vergeblich sein würden; oft ward ein Zulauf
nötig, um durch vergrößerten Anprall die Mauer zu zertrümmern. Dann
wieder rannte er fest mit seinem runden überhängenden Buge; es
kostete große Mühe und Anstrengung, ihn los- und wieder in die
Fahrrinne zu bringen, in welcher allein er seine Kräfte voll
entfalten konnte. Aufregend war es, die übereinandergeschobenen
Schollen und Eisberge brechen und schlittern zu sehen, sie krachen
und donnern zu hören.

		Steuermann Jost stand neben dem Kapitän auf der [bookmark: page88] Kommandobrücke.
Friedrichsen hielt sein Fernrohr auf den Eiswall gerichtet. Noch
immer war kein Erfolg zu sehen, keine Fortschritte des Eisbrechers
zu entdecken. Nero im Hundehause knurrte und heulte jämmerlich.

		»Wenn doch de verdammte Hund de Näse man holen woll!« schimpfte
der Kapitän. »Da kann eener ja verrückt bi warden.«

		Jost fühlte sich merkwürdig bedrückt. Es war ihm sonderbar zu
Sinne.

		»Dat schient nicks nich to helpen, Kaptein!« äußerte er
mißmutig.

		»So, Stürmann? Dar, nehmen Se mal dat Glas! Ik segge, wi kamen
bald dör. Wenn mi nich alles druggt, is dargunnen jetzt apen Water
to sehen.«

		»Se hebben recht, Kaptein,« antwortete Jost, nachdem er einige
Sekunden hindurch das Fernrohr benutzt hatte.

		Da erklang auch schon ein Hurra an Bord des Eisbrechers, die
Flagge am Heck desselben ging in die Höhe. Der Weg in die See lag
frei, in voller Fahrt schoß der Eisbrecher durch die schmale
Öffnung hinaus.

		Die Mannschaften an Bord der beiden Dampfer erwiderten das
Hurra, an den Toppen und Gaffeln wehten die Flaggen, langsam und
majestätisch folgten »Baltic« und »Germania« dem kleinen, aber
mächtigen Pionier, welcher, draußen beigedreht, sie vorüberfahren
ließ.

		»Ik hape, ji kamt god hen,« rief ihnen der weißhaarige Kapitän
desselben zu. »De Luft klart up, dat sleit doch wedder tum Frost.
Gode Reise!«

		Friedrichsen und Horstmann nickten dem Alten freundlich zu. Was
sie dachten, das äußerten sie nicht, beide kommandierten
»Volldampf«; und so steuerten die Dampfer in Kiellinie in die Bucht
hinaus, auf deren offenem Wasser nur vereinzelte Schollen und
größere Eisfelder sich schaukelten.

		Nero heulte und knurrte noch immerfort und schwieg erst dann,
als er nach langer Überlegung einen ihm hingeworfenen Knochen in
Arbeit nahm.

		Die Reise verlief gut und fast unbehindert bis zu der [bookmark: page89] Enge zwischen
Warnemünde und Gjedser, wo eine zwar dünne, aber doch feste
Eisdecke verhältnismäßig leicht zu durchbrechen war, weil die hier
zwischen Deutschland und Dänemark verkehrenden Postdampfer kräftig
vorgearbeitet hatten. Weiter nordöstlich befand sich wieder offenes
Wasser, aber voller Eisfelder, die einigen Aufenthalt verursachten.
Da die Kälte indessen fortwährend zunahm, welche der aus östlicher
Richtung wehende, schneidende Wind doppelt fühlbar machte, so ward
allgemach der Aufenthalt an Deck sehr unangenehm, vollends noch,
als das über Bord kommende Spritzwasser sogleich gefror und vorn
auf der Back und an sonst freiliegenden Stellen alle Gegenstände
gänzlich übereiste. Die Speigatten konnten nur mit Mühe und unter
Anwendung heißen Wassers aus den Dampfkesseln offen gehalten
werden. Unter dem Heck über dem Schraubenbrunnen hingen riesige
Eiszapfen herab. Der nicht kondensierte überflüssige Dampf
verhüllte gelegentlich wie eine weiße Wolke die beiden rüstig
arbeitenden Dampfer.

		»Wenn dat man god geit!« wiederholte brummend und, um sich zu
wärmen, seine Arme mehrmals übereinanderschlagend, der alte Junge,
Bootsmann Grisbart. »De Sünn geit klar und in Für und Flammen
unner. Dat bedüdd nicks Godes nich! De leewe Gott mag't versehen.
Dar is nu nicks nich mehr gegen to bruken. Wi sünd'r vör und möt'r
dör!«

		Die Nacht kam heran, das Feuer von Arcona leuchtete auf.
Allmählich flaute der Wind ab und schlief endlich ganz ein. Der
klarste Himmel wölbte sich über der See, in seltener Pracht
funkelten und glänzten die Sterne. Aber die Kälte nahm stark zu.
Kapitän und Steuermann auf der Kommandobrücke, die auf Deck und auf
der Back aufgestellten Wachen konnten sich kaum vor dem scharfen
Froste schützen, den sogar die in ihren Kojen liegenden Leute
fühlten. Heißer Tee und Kaffee war Losung und Feldgeschrei, der
kleine schmierige Kochmaat hatte die größte Not, alle Ansprüche zu
befriedigen; er und der Koch waren vielleicht die einzigen an Bord,
welche nicht froren, der eine infolge der unablässigen Bewegung,
der andere dank seinem Posten am heißen Herde. [bookmark: page90] Von der vorausfahrenden
»Germania« leuchtete das Hecklicht herüber; die »Baltic«, welche
eine verhältnismäßig starke Maschine besaß, konnte leicht dem
größeren Dampfer folgen. Allerdings verminderte sich beider Schiffe
Fahrt, denn in der See bildete sich neues Eis, welches aber, wie
die auch hier und da befindlichen älteren Eisfelder, doch noch
bewältigt werden konnte. Wenn weiterhin nicht größere Hindernisse
in den Weg kamen, dann war auf glückliche Vollendung der Reise zu
rechnen. Aber weder Nero noch der alte Grisbart hegten solche
Erwartung, denn der Hund heulte und knurrte wieder, und der
Bootsmann brummte unablässig, mißmutig seine Prümpte Tabak von
einer Seite des Gaumens auf die andere wälzend: »Hal de Düwel so'n
Nordpolexpeditschon! De Seel' frust eenen ja in 'n Liwe, un de
leewe Tobak ward in 'n Munne to 'n Isklumpen! Noch hebben wie
Gange, aberst dat wahrt kine Stunne mehr, denn kamt wie to sitten,
– ja, un wat denn? … Süh, süh, dar hebben wi ja all dat
Spälwark!«

		Durch die Stille der Nacht, nur unterbrochen durch das stetige
taktmäßige Arbeiten der Maschine, das Krachen des zerbrochenen
Eises und das Rauschen des Wassers, tönte plötzlich ein schriller
Signalpfiff von der »Germania«. Das Kommando »Langsam!« ging
sogleich von der Brücke der »Baltic« in den Maschinenraum hinab,
denn das scharfe Auge des Kapitäns gewahrte, daß der Raum zwischen
den beiden Dampfern sich verkürzt hatte. Was hat das zu bedeuten?
Ist auf der »Germania« etwas in Unordnung? Vielleicht auch hat nur
stärkeres Eis ihren Fortgang gehemmt.

		»Stilliggen is nich, Stürmann,« sagte Kapitän Friedrichsen,
»sunst hebben wi den Damper nich mehr in 'r Gewalt. Gew Gott, dat
dargunnen kin Malheur passeert is.«

		»De Mann an 't Roer klagt ook all, dat dat Schipp swar stüern
deit.«

		»Dar is nicks up to gewen, Stürmann! De Mann is en bäten
verklammt. Laaten Se ein aflösen un mit en Kump heeten Koffee
updauen! … Kiek eens, dat Licht geit fudder … Se is
wedder in Bewegung. Gott Lof und Dank!« [bookmark: page91] Wieder schrillten einige Pfiffe,
die fast fröhlich klangen und Kapitän Friedrichsen veranlaßten, den
Maschinentelegraphen auf »Volle Kraft voraus« zu stellen. Die
»Baltic« durchschnitt das Eis in der von der »Germania« gebrochenen
Rinne, eine keineswegs leichte Arbeit, da die Schollen bei der
furchtbaren Kälte sogleich wieder zusammenfroren. Augenscheinlich
waren die Dampfer in älteres Eis geraten, – dort lag ja auch eine
Menge Packeis, welches vorhin die »Germania« aufgehalten hatte.

		Steuermann Jost schritt frierend auf der Brücke hin und her.
Seine Gedanken eilten nach dem Häuschen am Hafen der Vaterstadt,
wo, wie er wußte, jemand seiner gedachte. Dann richtete er seinen
Blick hinauf nach dem Sternenhimmel.

		»Kaptein,« rief er plötzlich, »mi ducht, de ›Germania‹ hett den
Kors ännert.«

		Friedrichsen sah nach dem Kompaß.

		»Ja, wahrhaftig, Se hebben recht, en paar Strich
südlicher! … Na, wat könt wi dohn? Wi möten folgen. Kaptein
Horstmann weet, wat he deit. Dar is woll sunst kin Dörchkamen.«

		Jost eilte nach dem Steuerkompaß und fand auch dort seine
Beobachtung bestätigt.

		Obgleich die »Baltic« mit Volldampf arbeitete, so machte sie
doch nur noch geringen Fortgang. Sichtlich nahm die Stärke des
Eises zu. Das Anstürmen der Schollen gegen den Bug wurde immer
stärker und etwas bedenklich.

		»Laaten Se de Pumpen peilen,« befahl der Kapitän.

		Der Steuermann ordnete das Erforderliche an.

		»De troet den Kram nich mehr,« brummte Grisbart.

		»Allens in 'r Riege, Kaptein,« berichtete Jost. »Kin Druppen
Water! De Damper hett ja ook erst nige Platten und Spanten vorn
krägen. He kann all wat afholen.«

		Gegen morgen nahm die Kälte noch mehr zu. Das Thermometer auf
Deck zeigte 18 Grad unter Null. Trotz der stärksten Anspannung
ihrer Maschinen vermochten die beiden Dampfer sich nur noch mit
großer Schwierigkeit einen Weg durch das Eis zu bahnen, welches,
soweit das Auge reichte, [bookmark: page92] die See bedeckte. Manchmal stockte sogar, wie
deutlich durch das Fernrohr beobachtet werden konnte, die
voraufgehende »Germania«, ja, mußte sogar rückwärts fahren, um
durch einen dann wieder unternommenen Zulauf mit Gewalt das sich
ihr entgegenstemmende Hindernis zu überwinden. Die in der Nachhut
befindliche »Baltic« folgte leichter, hatte aber dennoch, da alle
Schollen sogleich wieder zusammenfroren, Mühe genug, daß sie nicht
stecken blieb. Die Lage der Dinge begann nachgerade kritisch zu
werden. Zurück konnte man nicht mehr; wie lange man noch vorwärts
kommen konnte, die Frage war schwer zu beantworten. Die Dampfer
hatten sich so weit östlich von Arcona entfernt, daß das dortige
Feuer und auch die pommersche Küste außer Sicht war.

		Wie atmete alles an Bord auf, als nach einiger Zeit ein Strich
wahrscheinlich durch starke Strömung offengehaltenen Wassers
erschien. Kräftig durchschnitten die Dampfer, frei, gleich
entfesselten Rossen auf der Weide, die ruhige See, in der sich die
flammenden Gluten der aufgehenden Sonne prächtig spiegelten.

		»Dat kenn ick!« murmelte Bootsmann Grisbart. »Dat Plaiseer ward
nich lange wahren, denn sind wi wedder belurt, und twarsten bannig.
Dargunnen is ja all wedder en Isblink!«

		Leider täuschte sich der Alte nicht.

		Nach wenigen Minuten arbeitete die »Germania« wieder vor einer
starken, kaum zu bewältigenden Eisbarriere. Doch gelang es
anscheinend, allerdings nach einiger Anstrengung, wie Kapitän und
Steuermann der langsam fahrenden »Baltic« zu sehen glaubten.

		Plötzlich laute Signalpfiffe! Aus dem Ablaßrohr der »Germania«
entwich eine gewaltige Dampfwolke.

		»Wat hett dat nu to bedüden?« schrie Ka[*]pitän Friedrichsen.
»Mankeert wat an de Maschine? Dat weer denn doch! … Stopp!«
signalisierte er in den Maschinenraum hinunter.

		Jost fixierte mittlerweile durch das Fernrohr die »Germania«.
»Dar is wat an 't Stürgeschirr unklar, Kaptein,« [bookmark: page93] sagte er. »Alle Mann loopt
na achter. Dat ward sick woll gaue repareeren laaten.«

		»Willen wi hapen.« antwortete Friedrichsen.

		Kaum hatte er ausgeredet, so flogen Signalflaggen am Besanmast
der »Germania« in die Höhe.

		»Gaue use Marryats her, dat wie antworten könt,« rief der
Kapitän, »ook dat Signalbook!«

		Als Jost zurückkehrte, wehte eine ganze Reihe Signale drüben,
aus welchen ohne Mühe entziffert werden konnte: »Zu Hilfe kommen.
Schraube gebrochen!«

		»Herr du meines Lebens!« rief Friedrichsen. »Dat is ja en ganz
smärige Geschichte!«

		Jost hißte das Signal: »Verstanden!«

		»Wat is to dohn?« sprach Friedrichsen vor sich hin. »Wi möten
ähr äwert Stür ut' n Ise släpen und denn ward sick das äwrige
finden.«

		Die Maschinen arbeiteten gleich wieder mit voller Kraft; die
»Baltic« wendete und fuhr dann langsam rückwärts der im Eise
festliegenden »Germania« zu. In das Eis selbst hineinzufahren, das
mochte Kapitän Friedrichsen nicht wagen, um nicht die Schraube des
eigenen Dampfers aufs Spiel zu setzen. Er ließ daher
signalisieren:

		»Bugsiertrosse mit Boot bringen!«

		Das Boot von der »Germania« brachte die verlangte Stahltrosse,
welche am Heck beider Dampfer befestigt wurde. Nun schlug die
Maschine der »Baltic« wieder langsam an, um die »Germania« in Fahrt
zu bringen. Das Manöver gelang auch. Allmählich wurde die Kraft
vergrößert, es galt, den beschädigten Dampfer vorerst auf einer
Seite frei zu machen. Leider aber riß er auf der andern Seite einen
großen Teil des Eisfeldes mit sich fort, in welchem er blockiert
gewesen war, ein Umstand, der, weil die »Germania« nicht steuern
wollte, als sie in offenes Wasser gelangte, die »Baltic« in eine
sehr gefährliche Lage brachte: der vereinten Kraft der Strömung,
des Andrängens von Eis und der des havarierten Dampfers war sie
nicht gewachsen.

		Fürchterliche Minuten folgten. Kapitän Friedrichsen [bookmark: page94] manövrierte mit
größter Umsicht und Geschicklichkeit. Nur eben noch vermochte er zu
verhindern, daß sein Dampfer nicht zwischen das Eis und die
»Germania« lief, und damit entging derselbe der Gefahr des
Erdrücktwerdens. Der Schraube durfte er nichts mehr zumuten, sie
wäre ohne Zweifel in den Eismassen sogleich unbrauchbar geworden.
Er ließ das Ruder so legen, daß die »Baltic« auf die freie Seite –
das offene Wasser – zu liegen kommen mußte, was auch glücken zu
wollen schien. Jetzt war es notwendig, die Maschine rückwärts
arbeiten zu lassen. Alles ging soweit gut. Plötzlich aber kam die
»Germania«, von Eis und Strömung gefaßt, in Bewegung und rannte der
»Baltic« mit dem Vordersteven in die Flanke. Ein gewaltiger Stoß,
ein unheimliches Krachen! Der Dampfer legte sich auf die Seite; in
breitem Strome ergoß sich das Wasser in das hineingerissene, große
Loch und überlieferte dem Untergange das unglückliche Schiff,
welches, die Schlepptrosse gekappt, mit voller Kraft von der
»Germania« weg in das offene Wasser fuhr.

		»Böte klar!« kommandierte Kapitän Friedrichsen.

		Die Mannschaft, vollständig auf Deck versammelt, gehorchte
sogleich, keine Unordnung und Hast kam vor. Auch auf der »Germania«
wurden Boote zu Wasser gebracht. Um eine Explosion der Kessel zu
vermeiden, trafen die Leute an der Maschine die nötige Vorsorge.
Der abgelassene Dampf strömte mit lautem Geräusch aus. Nur mit Not
konnten die Leute noch etwas von ihren Habseligkeiten, vermochte
der Kapitän aus der Kajüte die Schiffspapiere und das Journal zu
retten und in die glücklich auf Seite liegenden Boote zu bringen.
Die Endkatastrophe des Sinkens war jeden Augenblick zu
erwarten.

		»Wat hebben Se noch bi den Hund to dohn?« rief ärgerlich der
Kapitän dem Steuermann zu, der sich vergeblich bemühte, Nero aus
dem Hundehause hervorzubringen und mitzunehmen. Der aber wollte
nicht, knurrte und heulte, biß sogar um sich.

		»Denn doh, wat du wullt, un lide, wat du magst,« sagte Jost und
schwang sich über Bord in das Boot.

		[bookmark: page95] »Na,
endlich!«

		»Der Gerechte erbarmt sich auch des Viehes, Kapitän!«

		»Erst kamen wi aberst! … Fatet de Remens an, Jungens, un
ritet all, wat ji könt, dat wi ut de Wallung kamt, – et geit for't
Lewen!«

		Die Leute ruderten mit äußerster Kraftentfaltung. Die »Baltic«
versank immer mehr, schon spülten die Wellen über das Deck hin. Da
sprang Nero auf die Brücke mit lautem, in ein klägliches Geheul
übergehenden Bellen, als ob ihm gar nicht gefalle, was er sehen
mußte. Plötzlich verstummte er. – Der Dampfer war verschwunden, nur
die Masten ragten noch aus dem Strudel hervor, auf welchem Fässer,
Ballen und andere Gegenstände schwammen, die lose auf Deck gelegen
hatten.

		»Dat is en slanket Geschäft west,« brummte Grisbart. »Wat nu
noch kummt, möten wi aftöwen. Väl to biten un bräken, gifft et bi
so'ne Isjagd un Nordpolexpeditschon nich. En Gluck man, dat ick min
Kautje up Nummer Säker brocht hebbe!«

		Welch ein trübes Begrüßen an Bord der »Germania«!

		»Wi hebben beide use Pflicht dahn,« tröstete Kapitän Horstmann
den Kollegen.

		»Dat is wahr,« antwortete Friedrichsen. »Un darmit könnt wi to.
Aberst die Advokaten un Dispacheurs kriegen wat to dohn. De warden
dat so all so vertakelte Klugen noch mehr vertakeln un denn mit de
Tid et woll wedder utenanner kriegen … Is din Damper dicht
bläwen, Horstmann?«

		»Gott Lof und Dank, ja!« …

		»Wat nu?« fragten nach einer Weile, als sie in der Kajüte saßen,
die beiden Kapitäne einander fast wie aus einem Munde.

		»Wi sitten in'n Ise un möten hier sitten bliewen so lange, as't
Gott gefallt un nich noch wat Slimmers kummt. Proviant und Water is
äwerleidig an Bord, wie könt de Geschicht en paar Wäken lang
utholen. An Land is nich to gelangen, un en Signal is ook nich
darhen to kriegen. [bookmark: page96] Dat eenzigste is noch, bi Nacht Blaufür
aftobrennen. Et kann ja doch wesen, dat irgendwer Arg darut hadd
und de starke Gripswolder Damper us to Hulpe keem.«

		»Willen dat Beste hapen, man ik glöw an den Damper nich recht,«
antwortete Friedrichsen. »De Sake möten wi jetzt nehmen as se is,
aberst den Mot nich verleeren. Unverhofft kummt oft, – de leewe
Gott gifft us woll noch'n Chance, dat wi nich to versupen brukt as
verklammte Müse … Min Stürmann hett mi up en goden Gedanken
brocht, et hangt von Umstänne af, of de uttoföhren is.«

		»Du makst mi neeschierig, Friedrichsen! Wat hebben ji denn
utklamüsert?«

		»Wi möten en Segelsläen na de faste Wall schicken, dat wie Hulpe
kriegen.«

		»Dunner un Doria! Dar hebben ji den Nagel up'n Kopp drapen!
Aberst, aberst, de Utföhrung?«

		»Dar laat't wi den Stürmann for sorgen, Jost ist Hans in allen
Högen.«

		»Denn wacker Hand an't Wark! Gott segne Rat und Dat! Min Meister
bi de Maschine is ook so'n Tausendsasa, – wat din Jost nich weet un
kann, dat versteit und deit de! … Nu is't aberst Tid, in de
Feddern to krupen, en rejellen Slap to dohn un den morgenden Dag
for dat Sinigte sorgen to laaten. Je, ja, ji, ja! Dieses Tages Qual
war groß, seggt jawoll Wallenstein up'n Theater.«

		Da die »Germania« große Räume für Passagiere besaß, so fanden
alle Leute der untergegangenen »Baltic« bequemes Unterkommen. Sie
saßen gemütlich mit ihren glücklicheren Kameraden beieinander. Bei
Jan Maat greift ein Mißgeschick nie tief. Und so erklang dann bald
fröhliches Singen, muntere Scherzrede und helles, herzliches
Lachen. Nur Bootsmann Grisbart hockte allein in einem Winkel und
räsonierte laut vor sich hin: »Snackt und lacht ji man to! Wer
weet, up wat for'n Elend de Sünn noch ens hier schient. En Wrack in
'n Ise, ik weet, wat dat bedüdd! Nums kann seggen, of eener von us
up Kösters Kamp to liggen kummt.«

		[bookmark: page97] »Von 'n
Ende to 'r Wende, Bootsmann!« rief ihm einer zu.

		»Wenn de Sünn von 'n Hewen fallt, sitt 't wi alle in 'n
Düstern,« ein anderer.

		Alle lachten aus vollem Halse. Der Lärm hörte erst auf, als Jost
hereintrat und rief: »Lüde, ji könt ja woll kin Ende un Tall
finden! Nu gaue to Koje! Morgen is ook noch en Dag, un wenn 't so
kold blifft, denn bruk nums de Beene to smären, de loopen von
sulben.«

		Das Wort half. Die Leute gingen und rollten sich in doppelte und
dreifache wollene Decken, denn es fror draußen nordpolmäßig.

		Hell und klar brach der neue Tag wieder an. Rings um den Dampfer
erstreckte sich, soweit das Auge reichte, eine spiegelblanke,
selten durch rauhe Stellen unterbrochene Eisfläche.

		»Hadden wi Striedschoh,« meinte der Spaßmacher an Bord, »dann
können wie loopen. Nu möt 't wi mit kole Föte up Deck
rumklabastern. De Holschen sind ja tum Unglück bi Moder bläven, ja,
de hett nu god böten, wenn ähr frust.«

		Des Zimmermanns Vorräte an Planken reichten nicht hin zur
Anfertigung eines Segelschlittens, wie Steuermann Jost, der einen
solchen jedoch nie gesehen hatte und seiner nur aus Abbildungen
sich erinnerte, zu bauen beabsichtigte. Not bricht Eisen und
anderes, und so beschloß man, Holz im Zwischendeck loszubrechen,
wobei sich denn auch die gewünschte Gelegenheit ergab, die Leute
durch Beschäftigung bei Laune und Gesundheit zu erhalten. Bald
waren denn auch alle Mann wacker dabei, einen Teil der Ladung zu
löschen und vorläufig auf Deck zu verstauen, eine Arbeit, die unter
Anführung des Spaßmachers gar munter vonstatten ging. Im
Maschinenraum glühte lustig das Herdfeuer, nachdem Jost mit dem
Meister eine Zeichnung des Schlittens entworfen und die Maße
festgestellt hatte. Die Funken sprühten, Hammer und Amboß dröhnten,
die schlittschuhähnlichen Eisen für die Seitenplanken und das
Steuerruder [bookmark: page98]
entstanden, wurden geschliffen und geschärft. Auch der Zimmermann
fand genügend Holz zur Arbeit. Die Anfertigung des Mastes und
Segels und des nötigen Tauwerks verursachte einige Schwierigkeiten,
da sich ja an Bord eines Dampfers wenig tauglich Material
auftreiben ließ. Doch half man sich mit dünnen Spieren, mit einem
rauchgeschwärzten Stagsegel und Flaggen. Auf Josts Frage, wer
Segelmacherarbeit verstände, antwortete der Spaßmacher: »Dat Neihen
hebbe ik all bi Moder lehrt, aberst so 'n Wiwerkram is for de Katte
und holt nich. In Hamborg bin ik ens up 'n Segelboden west un weet
nu so 'n bäten von de Seesniderei Bescheed. Man her mit den Lappen,
Stürmann! Jungens, wer en Stoppnadel in sine Kiste hett, de laat se
mal antreten! Ik will up de Naht losstöten, as de beste Zägenbuck
an 'n Lanne deit.«

		An Deck polterten Fässer und Ballen und gelangten durch die
Luken wieder an ihre Plätze; in der Vorkajüte saß, eine muntere
Weise pfeifend, unser Spaßmacher, schnitt das Segel zurecht und
arbeitete mit einer Stopfnadel nach der andern in dem mürben,
schwärzlichen Stoffe herum, das allmählich in die Gestalt eines
handlichen Bootsegels sich wandelte.

		Der Wind schlief ganz ein, die Sonne schien freundlich herab auf
die »Germania«, – ein heiteres Bild mitten in der Eiswüste. Ja, wer
das nicht besser wußte! Ernst, furchtbar ernst war die Lage des
Dampfers und seiner Besatzung.

		Scharen wilder Enten und Gänse flogen mit heiserem Geschrei gen
Süden, nur zu sicher anzeigend, daß der Frost, welcher sie von
ihren gewohnten Stätten vertrieben hatte, ein langes, strenges
Regiment führen werde.

		Bei Dunkelheit rückte die Mannschaft wieder in die Vorkajüte, wo
der glühende Ofen eine behagliche Wärme verbreitete. Es währte
nicht lange, so erklangen die Weisen einer Ziehharmonika, nach
welcher die Leute sich munter im Tanze drehten. Die beiden Kapitäne
schauten eine Weile [bookmark: page99] zu, redeten gelegentlich ein gutes und
freundliches Wort und gingen dann wieder in ihre Kajüte zurück, um
Berichte an die Rederei abzufassen, die Jost, von einem Matrosen
begleitet, versuchen sollte, nach irgendeiner Poststation zu
bringen, nebst einigen, nach verschiedenen Häfen abzulassenden
Telegrammen.

		Jost in seiner Koje konnte lange keinen Schlaf finden. Im Geiste
sah er sich auf dem Segelschlitten mit Windeseile der nächsten
Küste zufahren. Freundliche Bilder umgaukelten ihn endlich im
Traume: Die Reise war glücklich vollendet, ein liebes Gesicht sah
er nahe dem seinigen, eine bekannte Stimme rief ihm zu: Willkommen
in der Heimat! Er erwachte am Morgen mutig und hoffnungsvoll, warf
sich rasch in die Kleider und eilte an Deck. Aber wie erschrak
er!

		Eine Schneedecke verhüllte alle Gegenstände, lag auf dem Eise
rings um den Dampfer, und noch unablässig schneite es weiter, ein
südwestlicher Wind strich durch die nebelige, kaum sichtige Luft.
Unter solchen Umständen durfte man nicht wagen, die geplante
Expedition auszuführen, die nicht nur gefährlich war, sondern ihren
Zweck obendrein auch verfehlt haben würde. Unmutig betrachtete er
das fertig dastehende Fahrzeug, welches in allen Teilen seinen
Angaben entsprach. Da klopfte Grisbart ihm auf die Schulter und
sagte: »Stürmann, niks for ungod! Dat Dings da is ganz fein for 'ne
Lustreise, – aberst Lüde, de wat utrichten un ähr Lewen nich
lichtsinnig up 't Späl setten willen, dörft dar nich mit unner
Seils gahn. Ik bin faken in Holland west, ik weet, wat darto höt:
en Boot mutt up de Stellage stahn! Geit denn up 'n Ise wat miß,
denn kann man sick doch helpen un bruk nich up 'n Grund to
duken.«

		»Bootsmann, Ji hebben recht,« entgegnete Jost, sich sogleich an
Kapitän Horstmann wendend, der auf der Kommandobrücke nach Wind und
Wetter schaute. Nach kurzer Besprechung stellte er das kleinste
Boot zur Verfügung, indem er hinzusetzte, daß er heute die Abfahrt
nicht gestatten könne, weil das Wetter in einer Krisis begriffen
und bei dem hohen [bookmark: page100] Barometerstands sehr bald wieder größere Kälte
und aufhellende Luft zu erwarten sei.

		Die vorgeschlagene Veränderung wurde sogleich vorgenommen und
Grisbart zum Begleiter Josts bestimmt, Proviant, Wasser, ein Kompaß
und Seekarten in das ganz schmucke, schiffsmäßig erscheinende
Fahrzeug gebracht.

		Kapitän Horstmanns Wetterprophezeihung erfüllte sich. Nach
vierundzwanzig Stunden klärte sich der Himmel auf, bei östlichem
Winde war die Kälte erträglich, die Schneedecke auf dem Eise erwies
sich kaum einen halben Zoll dick.

		… Jost und der Bootsmann standen gerüstet, die Fahrt anzutreten.
Das Eisboot kam glücklich über Bord. Sie stiegen ein, setzten das
Segel, machten einige, die gute Manöverierfähikeit erweisende Gänge
und verfolgten dann unter Jubel und guten Wünschen ihren westlichen
Kurs. Pfeilschnell schossen sie davon und kamen bald außer
Sicht.

		In unglaublich kurzer Zeit erreichte das Boot sein Ziel, den
Hafen von Saßnitz auf der Insel Rügen, dort fast wie ein vom Himmel
herabgekommenes Wunder angestaunt. Jost erkundigte sich sogleich
nach dem Abgange des nächsten Eisenbahnzuges und ob der Anschluß
nach Stralsund sicher sei. Dann gab er die Telegramme auf, traf am
Hafen einige Anordnungen in betreff des Bootes und reiste mit
Grisbart zu Lande weiter.

		Die Telegramme verursachten bei den Reedern und Versicherern
große Erregung und führten zu Anfragen bei den verschiedenen
Bergungsgesellschaften. Von Dänemark und Schweden war wegen der
dort herrschenden Eisblockade keine Hilfe zu haben. Nur der auch
schon von Jost direkt benachrichtigte Reeder des Greifswalder
Eisbrechers erklärte sich bereit, einen Versuch wagen zu lassen,
dessen Gelingen bei der großen Stärke des Küsteneises aber fraglich
sei. Jost und Grisbart sowohl, die am nächsten Morgen eintrafen,
wie auch die Briefe der Kapitäne, erläuterten die näheren Umstände
des Unglücks.

		Wie herzlich begrüßte den unvermutet Eintretenden die liebliche
Braut! Grisbart sprach bei den Frauen der Kapitäne [bookmark: page101] und den Angehörigen der
Mannschaften beider Dampfer vor, um zu erzählen. Das war eine
Aufgabe, bei deren Erfüllung ihm zuletzt der Kopf so schwer, der
Gang so unsicher wurde, daß sein Hauswirt – Grisbart war
unverheiratet – sich glücklich schätzte, als er ihn in seinem Bette
sicher vor Anker gelegt hatte.

		* * *

		Auf der »Germania« konnte man den Erfolg von Josts Fahrt nur
hoffen, – Gewißheit war begreiflicherweise vorerst nicht zu
erhalten. Tage banger Erwartung kamen. Glücklicherweise blieb das
Wetter bei gelindem Frost gut.

		Wie oft richteten sich die Ferngläser nach Westen und Süden.
Sollte nicht irgendwo am Horizont eine Rauchsäule, das Zeichen
herannahender Rettung, aufsteigen? Eitle Hoffnung! Nichts zu sehen,
so klar die Luft auch war! Man mußte besorgen, noch lange im Eise
sitzen zu bleiben, vielleicht gar schlimmes Ungemach zu erleben.
Wenn nur das Wetter heiter blieb und keine Stürme eintraten, die
den Dampfer, hilflos wie er war, ins Verderben ziehen mußten!

		Die Kapitäne beschlossen, die Rationen zu vermindern.
Räsonierend zwar nahmen die Leute diese Verfügung auf, aber sie
bestritten die Notwendigkeit nicht und versuchten, sich durch
Rauchen und Tabakkauen schadlos zu halten.

		»Snört de Smachtreemens faste, Jungens,« rief der Spaßmacher.
»Man kann nich wäten, wo lange Kaptein Knapphans dat Regeer
hett.«

		Mittlerweile suchte der Bergungsdampfer »Rugia« mit Aufwand
aller Kraft und der äußersten Energie seitens seines Führers und
der Geschicklichkeit der vorzüglich eingeübten Mannschaft die
Eisbarriere vor der Küste zu durchbrechen. Die Arbeit gelang, aber
erst nach mehreren Tagen und nach ganz ungewöhnlich großen
Anstrengungen. Die weitere Fahrt des mit einer außerordentlich
starken Maschine versehenen Dampfers, auf welchem man durch den an
Bord befindlichen Steuermann Jost, der gleich wieder nach
Greifswald hatte abreisen müssen, genau den Schiffsort der
»Germania« kannte, [bookmark: page102] ging leichter vonstatten, aber doch langsamer,
als bei offenem Wasser möglich gewesen wäre. Da die »Rugia« über
elektrisches Licht verfügte, so war auch die Nachtfahrt ganz
sicher, ja bot sogar bei der weithin reichenden Wirksamkeit des
Scheinwerfers einige Vorteile zur Auffindung des havarierten
Dampfers, von welchem nach Eintritt der Dunkelheit
selbstverständlich auch Feuersignale erwartet werden konnten.

		Welch, unbeschreibliche Aufregung entstand auf der »Germania«,
als in einer Nacht die Wache Kapitäne und Mannschaften alarmierte
mit der Botschaft, daß am Horizonte sich ein heller Schein zeige,
eine Lichtsäule, die, weil im Westen, kein Polarlicht sein
könne.

		»Gott sei Dank!« rief Kapitän Horstmann, der durch das Fernrohr
in der Lichtwolke den dunkeln Körper, von welchem sie ausging, ein
Schiff entdeckt hatte. »Dar kummt de Damper von Gripswolde!« Er
befahl von Zeit zu Zeit die Kanonen zu lösen. Nötig war das kaum,
den sehr bald stellte sich zweifellos heraus, daß der Dampfer in
gerader Richtung sich näherte, also die »Germania« gesehen haben
mußte. Der Scheinwerfer war fest auf dieselbe gerichtet.

		Noch aber vergingen viele Stunden, ehe der Erlöser so nahe kam,
daß das Geheul seiner Dampfpfeifen – Musik in den Ohren der
Germanialeute – deutlich herüberschallte.

		Gegen Sonnenaufgang lag endlich die »Rugia« auf Seite des
Dampfers, den sie ohne Aufenthalt ins Schlepptau nahm, um ihn nach
Saßnitz auf Rügen, als dem nächstgelegenen Hafen, zu bugsieren, den
beide Schiffe freilich nicht ohne Schwierigkeiten, aber doch
glücklich erreichten.

		Die Kapitäne und Mannschaften belegten dort sogleich Verklarung,
den Advokaten und Dispacheuren überlassend, den einigermaßen
schwierigen Fall auseinanderzusetzen und den Schaden auf die
Interessenten zu verteilen.

		Der Verlust an Geld und Gut war groß, der gute Dampfer »Baltic«
lag im nassen Grabe zum Nimmerwiederaufstehen. Durch Gottes gnädige
Bewachung war aber kein Leben verloren gegangen außer dem des
Schiffshundes Nero, der seinen Dampfer nicht verlassen wollte.
Niemand hatte [bookmark: page103] von Hunger und Kälte ernstlich gelitten. Manche
anderen im Eise besetzten Dampfer gerieten bei eintretendem
Tauwetter und den heftigen Stürmen in die größte Bedrängnis; ihrer
viele mußten von der durch Entbehrungen und Frost hinfällig und
krank gewordenen Mannschaft, die unter Lebensgefahr an das Land zu
flüchten suchte, verlassen werden; ja, einige waren gänzlich
verschollen, – nie wieder hat man von ihnen gehört: sie sind mit
Mann und Maus untergegangen.

		So geschehen im Winter des Jahres 1893.

		* * *

		Bootsmann Grisbart gab das Fahren auf und bezog eine
Prövenwohnung im Schifferhause seiner Vaterstadt, wo er den alten
Mitinsassen, wenn ihm Gott das Leben erhält, noch lange von seiner
letzten Winterreise vorbrummen wird. Kapitän Friedrichsen übernahm
das Kommando der »Germania«, da Horstmann ein Amt am Lande erhielt.
Steuermann Jost wurde Kapitän eines neuen Dampfers und feierte
während des Baues desselben fröhliche Hochzeit. Ihm war das Ende
der »Baltic« der Anfang zu einem Glücke geworden, das ihm nie
untreu werden möge.

		Jan Maat aber geht leichtherzig immer wieder nach See, sei's nun
Sommers- oder Winterszeit. Der Seemann handelt ja auch unbewußt
nach dem Worte: Navigare necesse est, vivere
non est necesse. [bookmark: page104]

		

	
		
		

		Lübische Schläge.

		 Manche Bewohner Lübecks werden sich des alten Kapitäns, von
dem die folgenden Aufzeichnungen handeln sollen, noch erinnern. Er
wohnte einst als Schiffer-Altester in dem bekannten Schifferhause,
welches damals jedoch noch kein öffentliches Wirtschaftslokal
war.

		Nichtsdestoweniger pflegten sich aber zum kühlen oder stärkenden
Trunke bei der Pfeife Tabak oder der glimmenden Zigarre auf den
harten Bänken und an den langen, rohen Tischen der mit alten
Gemälden, Schiffsmodellen, Heiligenbildern und sonstigen Raritäten
geschmückten Halle abendlich Gäste aus dem Schiffer- und
Kaufmannsstande einzufinden, um sich über Schiffahrts- und
Handelssachen zu unterhalten. Mancher breitschulterige Graubart,
dem man es ansah, daß er auf den Meeren während eines langen Lebens
etwas durchgemacht hatte, erzählte von seinen Erlebnissen, heitern
und traurigen. Das Hauptinteresse aber erregte stets unser Alter,
welcher denn auch gar oft der an ihn ergehenden Aufforderung
entsprach:

		»Schümann, vertellen Se Ähre Korsarengeschichte!«

		»Dat will ick dohn,« antwortete er dann. »Man, ji dräft mi nich
unnerbräken und ook nich den olen Snicksnack wedder vorbringen.
Sunsten scheide ick ut, und ji könt denn ja nalesen, wat ick Anno
1818 in den ›Hamborger Korrespondenten‹ hebbe drucken laaten. Seht,
Kinners, ick hebbe dat to'r Tid mit den Spruch holen: Help di
sulbens, [bookmark: page105] denn Helpt di Gott! Ick konn datomal
nich darup luren, of man ens for us wat dohn woll, und ick weer ja
ook Russisch und hadd nicks nich na Lübeck to fragen.«

		Er deutete damit auf Vorwürfe hin, die man ihm gemacht hatte,
weil er durch forsches Vorgehen die hanseatische Diplomatie wegen
der zum Zweck der Auslösung gefangener Seeleute aus den Klauen
algierscher Korsaren bestehende Sklavenkasse in Verlegenheit
gebracht haben sollte.

		Da man ihm freundlich zutrank und versicherte, daß man ihn ganz
wohl verstehe und zu würdigen wisse, begann er zu erzählen, so
frisch und lebendig, daß jeder Hörer davon einen dauernden Eindruck
behielt.

		Ich wiederhole in freier Weise seine anschauliche
Schilderung.

		* * *

		Es war am 3. Juli des Jahres 1817.

		Die russische Galliot »Industrie«, von Riga nach Carril, dem
Hafen von San Yago di Compostella, mit einer Ladung Flachs
bestimmt, befand sich nach verhältnismäßig kurzer und günstiger
Reise auf der Höhe von Kap Finisterre.

		Da man bei der steifen Brise hoffen konnte, schon am nächsten
Tage den Bestimmungshafen zu erreichen, so waltete an Bord
Heiterkeit ob, die sich im Singen fröhlicher Lieder kundgab.

		Kapitän Johann Jochen Schümann war aus Lübeck gebürtig, wie auch
vier der Matrosen. Nur drei Russen befanden sich unter der im
ganzen elf Köpfe zählenden Besatzung, die ihren »Alten«, einen
entschlossenen, großen und kräftigen Mann, der zwar ein tüchtiges
Stück Arbeit von jedem verlangte, aber freundlich und gerecht
handelte, hoch verehrte und für und mit ihm sozusagen den Teufel
aus der Hölle gejagt hätte.

		Das nur leicht beladene Schiff lief gute Fahrt. Auf Deck
beschäftigte sich die Mannschaft mit Färben der Reling und des
Roofs, damit die »Industrie« in möglichst tadelloser Toilette in
Carril einlaufe. Als man um [bookmark: page106] Mittag loggte, schmunzelte Schümann vergnügt
und äußerte:

		»Acht Milen! Se loppt sick sülbens vörbi! Dat Schipp, wat ähr
wat wisen kann, mutt noch ersten bugt warden, Orlogsschäpen und
Kapers natürlich utnahmen. Na, von dat verdohmte Korsarenpack, wat
de Mittlandsche See unsäker makt, hebben wi woll nicks nich to
furchten. Wi willen usen Koors man fudderseilen. Mann an't Roer,
holt goden Strich!«

		Der Kapitän ging in die Kajüte, um seine Bücher und Rechnungen
in Ordnung zu bringen. Er ließ den Befehl zurück, ihn sofort zu
rufen, falls sich irgend etwas Außergewöhnliches ereignen
sollte.

		Trotz der lustigen und übermütigen Streiche, welche die Matrosen
unbeschadet des regelmäßigen Fortgangs ihrer Arbeit verübten, wurde
von dem Manne vorn auf der Back, welcher nur hin und wieder in
helles Lachen über die tollen Späße seiner Kameraden ausbrach, ein
scharfer Ausguck gehalten. Er bemerkte nichts sonderlich
Beachtenswertes. Vögel, welche die Nähe der Küste verkündeten,
strichen über die weite, von mäßigen Wellen bewegte Wasserfläche
hin, aus welcher zuzeiten Scharen sich tummelnder Delphine
auftauchten. Kein Segel war zu sehen.

		»Steffen,« rief ihm der Zimmermann zu, »kiek di man de Ogen nich
ut'n Kopp! Wenn du alle halwe Stunne eenmal de Kimming afsöken
deist, denn heft du äwerleidig genog dahn. – Ick will di wat
seggen, min Jung! Griep di nich to hart an. Dar kummt nicks nich
rut as Pien und Flimmern vor de Ogen. Wenn se de Rundreise maken
schölt, denn bedeene di man den Kieker hier. Ick segge di, Steffen,
dat is en feinet Glas. Där en Stuck Ekenholt kannst du dar mit
sehen, wenn« …

		»Wenn ick en goden Bohr to 'r Hand hebbe,« versetzte Steffen
lachend.

		Der Zimmermann überreichte ihm ein gewaltig langes Fernrohr,
welches letzterer sogleich auseinanderzog, es augengemäß stellte
und dann, mit einer Hand es stützend und an [bookmark: page107] den Fockstag lehnend, den
Horizont bestreichen ließ. Nach einigen Minuten legte er das Rohr
hin und rief: »Timmann, dat Glas is en Leeseil for de Ogen. To sehn
is twarstens nicks as Water und Luft, und dat kann ick ook so
wahrnehmen. De lange Flauten to holen, makt Arme und Hänne bewerig.
Nehmt dat Undiert man wedder an jo!«

		»Gewohnheit tut den Fehler schön machen, Steffen! Laat di de
Sake nich verdreeten. Wenn du mal ens Stürmann oder Kaptein bist,
denn darfst du dat Glas bi Nacht und Dage nich ut 'r Hand laaten.
Spendeer di man na 'ne Wile noch so lütte Mäude darmit.«

		Obgleich Steffen, gelegentlich seine Augen rundum schweifen
lassend, nichts Neues entdeckte, so griff er doch aus Pflichtgefühl
wieder zum Fernrohr und benutzte es in der eben beschriebenen
Weise. Plötzlich hielt er es auf einen bestimmten Punkt
hingerichtet, ließ es dann sinken, um gleich wieder
hindurchzustarren, gewissermaßen, als ob er sich über irgend etwas
Sicherheit verschaffen wollte. Er schüttelte den Kopf und legte das
Rohr abermals hin, um es nach wenigen Sekunden aufs neue zu
benutzen.

		»Donnerwär, dar is doch wat to sehn,« murmelte er. »Wenn mi nich
allens drögen deit, is dar in SW. en Schipp in Sicht ….
Timmann, kamt ens mal up de Back! Darnäwer,« bedeutete er den neben
ihm Stehenden, als er ihm das Glas übergab.

		»De Bramseils von 'ne Brigg,« sagte der Zimmermann. »Wenn se up
dissen Koors liggen blifft, kumt se uns for de Boog. Dat ähr doch
dat gläunige Donnerwär! … Dat is doch nich?« … sprach er
vor sich hin. »Na, wi willen dat Beste hapen. Indessen doch mutt de
Ole woll Bescheed kriegen. Wahr du man dinen Posten, Steffen, und
laat dat Fahrtüg nich ut de Ogen.«

		Der Zimmermann verfügte sich in die Kajüte und ersuchte den
Kapitän, an Deck zu kommen und auf der Back nach dem auftauchenden
Segel zu sehen.
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Schümann folgte und blickte lange durch das Glas, sagte aber gar
nichts und veränderte auch kaum eine Miene. Als er aber mit dem
Fernrohr unter dem Arm auf die Focksaling stieg und dort scharf
auslugte, da richteten sich aller Blicke auf ihn. Der eben noch so
lustige Sang verstummte. Nur noch flüsternd verkehrte einer mit dem
andern. Als man zu gewahren meinte, daß der »Alte« nach
wiederholter Beobachtung ein sehr ernstes Gesicht aufsetzte, da
bemächtige sich der sonst so leichtsinnigen Leute Furcht und
Besorgnis. Ihre Unruhe steigerte sich, als Schümann, wieder auf
Deck erscheinend, äußerte:

		»De Brig dargunnen – ji könt ähr all dütlich sehen – kummt mi
nich ganz ächt vor. Wi möten aberst usen Koors wahren und de Sake
aftöwen. De Racker seilt as en Strahl. Ut'n Wege könt wi ähr nich
kamen. Neeger an de Wall dräft wi nich holen, wenn wi nich Schipp
und Ladung riskeeren willen. Na, Kinners, man ruhig Blood! Et mag
woll allens god gahn. Und for den slimmsten Fall verlett de leewe
Gott kinen goden Dütschen nich, und wenn he ook unner fromde
Flagge, as wi hier an Bord, seilen deit. Töwt et in Geduld af und
doht joe Arbeit und Plicht, as ji 't schuldig west. Is dat wurklich
een von de verdohmten algierschen Korsaren, denn mutt he us doch
woll lopen laaten, denn mit use Russisch Kaiserliche Majestät ward
he sick nich inlaaten willen. Dar hett so'n Keerl denn doch Angst,
wenn ook kinen Respekt, for.«

		Die Segel und Masten der Brigg stiegen inzwischen immer
deutlicher am Horizont empor. Bald vermochte Kapitän Schümann
mittels des Fernrohrs auch über die Gestalt des Schiffskörpers sich
zu unterrichten. Die Geschichte gefiel ihm nicht. Er war in
Versuchung, den Kopf zu schütteln, doch besann er sich und
unterließ es der Mannschaft wegen. Er war bereits der festen
Überzeugung, daß die »Industrie« mit einem Korsaren in Berührung
kommen werde. Die Kerle pflegten sich den Kuckuck um Verträge und
Flagge zu scheren.
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Brigg näherte sich mit unheimlicher Schnelligkeit und zeigte sich
bald in voller Gestalt. Der langgestreckte, schwarze, niedrige, mit
einem schlanken, weit ausladenden Gallion versehene Rumpf trug eine
ungewöhnlich hohe Bemastung. Die Segel standen untadelhaft. Einen
Kauffahrer hatte man nicht vor sich, so viel war sicher. In
Kanonenschußweite von der »Industrie« drehete die Brigg, an deren
Gaffel die englische Flagge emporstieg, bei. Ein scharfer Schuß
beorderte die Galiot, welche die russische Trikolore zeigte, das
gleiche zu tun. Kapitän Schümann, die bezüglichen Befehle gebend,
denen sogleich Folge geleistet wurde, brummte vor sich hin: »Mag de
Düwel di Hallunken halen! En Engelsmann bist du nich! Dat makst du
so 'n Waterrotte as mi nich wies! … Wat is to dohn? Mit liker
Munze kann ick di leider nich betalen, denn Kanonen hebbe ick nich
an Bord … Jungens,« redete er die Manschaft an, »laat jo nich
verbluffen! Sind wi dar vör, kamt wi'r ook woll dör. Süh mal süh,
dat Pack sett't all en Boot af. Nu wurden wi gliks to hören
kriegen, wat de Geschichte to bedüden hett.«

		Das stark mit Bewaffneten bemannte Boot legte auf Seite der
»Industrie« an. Ein Dutzend Korsaren – denn das waren sie und
nichts anderes – stieg mit blanken Säbeln und gespannten Pistolen
und Flinten an Bord. Ihr Offizier forderte den Käpitän auf, ihm
sofort nach der Brigg zu folgen, um seine Papiere zu zeigen. Da
Schümann keine andere Wahl hatte, so wich er der Übermacht und
folgte, seine Dokumentenkapsel in der Hand, begleitet von zweien
seiner Leute, in das Boot, welches nach der Brigg zurückruderte.
Eine genügende Mannschaft ließen die Korsaren zur Bewachung der
Galiot zurück.

		Auf Deck der Brigg, welche eine ungewöhnlich starke und gut
bewaffnete Besatzung und ein halbes Dutzend blanker Geschütze an
Bord hatte, wurde Kapitän Schümann von dem Kommandanten, einem
Afrikaner, dem die äußerste Entschlossenheit an der Stirn
geschrieben stand, höflich [bookmark: page110] empfangen und in gebrochenem Englisch nach
seinen Papieren und besonders nach dem türkischen Paß gefragt.
Kapitän Schümann antwortete artig, aber entschieden, daß er
letzteren nicht besitze und desselben auch nicht bedürfe, weil er
kaiserlich russischer Untertan und das Schiff russisches Eigentum
sei. Er legte zum Beweise seine sämtlichen Papiere vor, sich der
Hoffnung hingebend, daß unter solchen Umständen er vielleicht ohne
weiteres seinen Kurs würde fortsetzen dürfen. Er suchte in
englischer Sprache dem Kommandanten seine Meinung zu verdeutlichen
und setzte auf Plattdeutsch leise hinzu: »Gott schall di verdammen
und de Düwel di mitsamt dine ole Brigg und dat ganze Räuberpack den
Koors na de Hölle stüren!«

		» I do not understand,« erwiderte
lächelnd der Korsar und sagte darauf mit höhnischer Miene dem
ehrlichen Schümann, daß er durchaus nicht gewillt sei, auf dessen
Auseinandersetzungen und die Schiffspapiere die mindeste Rücksicht
zu nehmen; er erkläre vielmehr die »Industrie« für eine gute Prise
und ihn selbst, den Kapitän, und die ganze Mannschaft der Sklaverei
verfallen.

		Kapitän Schümann protestierte mit Leib und Seele im Namen des
Völkerrechts und der bestehenden Verträge, jedoch vergeblich. Der
Korsar blickte ihn grinsend an und verwies, übrigens in höflicher
Form, auf die Bewaffnung der Brigg und die wilde beutegierige
Besatzung, welche ihn umgab.

		»Macht geit for Recht,« dachte der deutsche Schiffer. »Wat
schall ick maken? Et is hart, Schipp und Ladung to verleeren und
mit Jan und Allemann as Sklave na Algier to möten. Wer weet, wo
lange wi dar bmmmen könt! Denn eher dar achter in Rußland en Hahn
na us kreiht, dar könt wi lange up töwen … Ick will aberst an
Gottes Hulpe und mine Slauheit und Kraft nich gliks verzagen …
Keem mi doch en kloken Infall!« …

		Schümann schloß seine Papiere mit aller Gemächlichkeit und Ruhe
wieder in die Blechkapsel und sagte dann [bookmark: page111] dem Korsaren, daß er der Gewalt
weichen müsse, weil ihm keine Mittel der Abwehr zu Gebote ständen.
Er protestiere jedoch hiermit feierlich, behalte sich seine Rechte
vor und mache ihn, den Kommandanten, für die Folgen
verantwortlich.

		»Und denn will ick doch mal sehn, of dat nich gahen deit und ick
di nich dennoch en X for en U make! So kam ick am Enne doch noch
free und smiete dat Pack, wat mi de Keerl as Prisenmannschaft
mitgewen deit, äwer Bord,« brummte er in den Bart. Er hatte einen
Plan gefaßt.

		» Please!! dont understand your bad
English. You better speak plain,« herrschte ihn der Korsar
an und stieß drohend mit dem Säbel auf die Decksplanken.

		Schümann nahm all sein bißchen Englisch zusammen und setzte dem
Kommandanten auseinander, daß es wohl am besten sein würde, wenn er
selbst, Kapitän Schümann, an Bord der »Industrie« bliebe und
selbige nach Algier unter der Aufsicht der Prisenmannschaft
bringe.

		» My mate is a drunk fellow –
suppt as en Swien, wenn 't nochtern is,« erklärte er ihm. Mit dem
Kerl sei gar nichts anzufangen. Der könne weder mit der Mannschaft
noch mit dem Schiffe, welches schlecht segle und schwer steure,
fertig werden. Es könne ihm, dem Kommandanten der Brigg, doch nur
daran liegen, daß die »Industrie« so rasch wie möglich nach Algier
gelange, damit das Geschäft, welches er machen wolle, perfekt
werde.

		Der Korsar dachte einige Minuten lang nach und nickte dann
einverstanden. Er befahl einen verschmitzt und sehr beherzt
aussehenden Kerl zu sich, der offenbar die Rolle eines
Oberoffiziers spielen sollte. Dann teilte er zehn kräftige Gesellen
von der Besatzung ab, die, mit Waffen und Munition wohl versehen,
Kapitän Schümann und seine beiden Leute nach der Galiot
eskortierten, Besitz von derselben ergriffen, vorn, am Kajütsroof
und am Steuerruder sich verteilten und die an Bord gebliebene
Mannschaft zwangen, das Schiff wieder unter Segel zu bringen.
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Steuermann, zwei Matrosen und zwei Jungens, die ihr schreckliches
Los vor Augen sahen, aber mit dem Worte: »Denn helpt dat nich! De
leewe Gott ward us nich verlaaten,« schieden, wurden mit dem
zurückkehrenden Boot an Bord der Brigg gebracht, welche dann gleich
unter vollen Segeln einen nördlichen Kurs einschlug und rasch außer
Sicht kam.

		Steffen, der die Korsaren zuerst entdeckt hatte, ein sehr
mutiger und kräftiger Lübecker Junge mit gewaltigen Fäusten und
nervigen Armen, war auf der »Industrie« geblieben. Kapitän Schümann
schätzte ihn sehr und hatte ihn schon mehrfach in sein Vertrauen
gezogen. Jetzt befahl er ihn zum Dienst in die Kajüte.

		Nachdem die Kaper die russische Flagge von der Gaffel geholt und
die Räuberflagge Algiers gesetzt hatten, machten sie sich über die
Effekten des Kapitäns in der Kajüte her und nahmen alles irgend
Wertvolle an sich. Dann stürmten sie in das Volkslogis, öffneten
die Schiffskisten der Leute und plünderten sie aus; ja, sogar damit
begnügten sie sich nicht: sie unterzogen die Wehrlosen einer
körperlichen und peinlichen Untersuchung und beraubten sie ihrer
Uhren, Gelder, Goldsachen und einzelner Kleidungsstücke. Jan Maat
murrte und ballte die Fäuste. Am liebsten hätte man dreinschlagen
mögen. Aber die Vernunft siegte. Man mußte sich ja sagen, daß jeder
Versuch eines tätlichen Widerstandes zum sofortigen Verderben
ausschlagen könne.

		Kapitän Schümann wandte sich an den als Prisenmeister
fungierenden Korsaren und bat ihn um die Erlaubnis, der
übriggebliebenen Mannschaft, die er als eine träge und ungehorsame
Bande, auf die wenig Verlaß sei, die nur durch harte Worte und
Prügel zur Arbeit zu zwingen sei, den Standpunkt durch eine Anrede
klar machen zu dürfen, was ihm zugestanden wurde. Er versammelte
die Leute um sich und redete sie im Beisein der Korsaren mit
Stentorstimme, rauh und polternd, folgendermaßen an:
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»Jungens, Lüde! Wi sittet in 'n Dreck und möt'r wedder rut! Dat
gläunige Donnerwär schall jo regeeren, wenn ji nich uppassen doht.
Dat Packgood um us her hett leider dat Regeer an Bord. Dat Schipp
is futsch, de Ladung darto, und wi alle schälen verkofft wurden as
Joseph na Ägypten! Willen wi us dat gefallen laaten? Tum Henker,
nie und nimmer mehr! Äwer Bord smieten willen wi de Hallunken heel
oder stückwise, as sick dat grade passen deit. Hört nippe to! Ik
will jo wat seggen, ji Düwelsjungens: Wi möten jem säker maken.
West so obsternatsch gegen mi, as dat man jichtens geit, doht und
fatet nicks nich godwillig an. Dar draf kin Hü und ken Hott sin. De
dar« – er deutete mit den Augen auf den Offizier – »mutt glöwen,
dat ji Hasenföte und Bangeboxen sind, von de se nicks to befurchten
hebben; insläpern möten wi jem. Ick denke for jo, for us alle, na
und will use Sake all an't rechte Enne anfaten. Gott ward us
bistahn. Steffen, du Däskopp, schallst jem Bescheed gewen, wat to
dohn is. Und nu, ji Donnerwärsgod, laat't jo von mi en Duchtigen
achter de Ohren gefallen, und gaht hen mit Hapnung in'n Harten und
Wedderwörde up de Tungen!«

		Schümann trieb seine murrenden und widersprechenden fünf Mann
mit Ohrfeigen auseinander; wie begossene Pudel verfügten sie sich
auf ihre Posten. Steffen stand brummend, heulend, ja flennend, in
der Kajüte und nahm unter dem fortwährenden Schelten Schümanns eine
nach der geschehenen Plünderung höchst notwendige Einräumung der
Kisten und Schränke vor.

		Die »Industrie« segelte, so lässig wie möglich bedient und
geführt, ihren südwärts gerichteten Kurs am 3. und 4. Juli weiter.
Die Kaper verstanden, wie sich bald herausstellte, nicht eben viel
von Matrosenarbeit, Navigation und dergleichen und wurden, da sie
immer mehr einsahen, daß Kapitän und Mannschaft auf dem
schlechtesten Fuße miteinander standen und des Kapitäns Autorität
sehr wenig respektiert ward, von Stunde zu Stunde lässiger in ihrem
der Bewachung der Galiote gewidmeten Dienste. [bookmark: page114] Schümanns Berechnung erwies
sich somit als richtig. Er baute darauf seinen Plan, sich der
lästigen Gesellen durch einen Handstreich mit Gewalt zu entledigen.
Steffen zog er in sein Vertrauen und beauftragte ihn, den Leuten
das Einzelne des beabsichtigten Anschlages so vorsichtig wie
möglich mitzuteilen. Siegen oder sterben! war die Parole, welche
der Kapitän ausgab – und die anfangs besorgten und ängstlichen
Leute stimmten bei, im Vertrauen auf Gottes Hilfe, des Kapitäns
Umsicht und ihre starken Fäuste. Blieb ihnen doch auch keine andere
Wahl, wenn sie dem Elend der Sklaverei entgehen wollten.
– … …. »Steffen,« flüsterte Schümann, als er ihn in der
Kajüte am Abend des 4. Juli traf, »haal de Luke in'r Piek mal
up!«

		Steffen gehorchte. Schümann legte sich auf den Fußboden und
holte aus dem Behälter etwas hervor, das, als er es gegen das
kleine Kajütsfenster hielt, wie blankes Metall blitzte.

		»Dat is de Biel! Haarscharp! Verstick se in dine Koje, Steffen,
aberst so, dat se god to'r Hand is. De Offz[???] schall'r an
glöwen, wenn ick em man erst morgen hier unnen hebbe. – Du läßt dat
Isen up sinen Hals dalsusen,[???] wenn ick di mit de Ogen
toplinkere. Hebben wi den Keerl tum Düwel spedeert, dann warden wie
mit dat annere Donnerwärsgod bald klar. Ick nehm sinen Degen und
eene von sine Pistolen, wenn he kolt is, du de annere. Du nimmst
den Korsaren, de an't Roer sick uphollt, up't Korn und ick den
Mann, de vor't Roof schildern deit. – Steffen, segg nu de Lüde
vorn, dat se up den ersten Schuß, so gaue as se könt, na achter
kamen und sick achter dat Roof verstäken. Dat annere ward sick
finden. Steffen! Dat wi de Hallunken aberst ja de Pistolen afnehmt!
Jedeen hett twee und so kamt wi to Wehr und Waffen.«

		»Kaptein,« antwortete Steffen, und seine Stimme zitterte, »ick
hebbe verstahn. Dat – ward – ja – en – Slachterarbeit!«

		»Steffen, dat helpt nu mal nich. Et mutt sin, dar [bookmark: page115] geit kin Weg
vörbi. Darum forsch drup los! De leewe Gott gew dar sinen Segen to
und stärke di Hart und Arme und mi und uns alle ook. Wi Lübschen
Lüde könt doch mit Räuber und Torken woll noch klar warden, wenn wi
ook man en Handvull sind. Wi sind Hanseaten! Wo wie hefft
tosamenstahn, hett us numms noch wat dahn. Steffen! Kolt Blood und
Slauigkeit, dat dat Rackertüg kine Lunte ruken deit!«

		»West ahne Sorg, Kaptein Schümann!«

		* * *

		Am 5. Juli, morgens, befand sich die »Industrie« nach dem
Besteck des Kapitäns in der Nähe von Lissabon bei leichter Brise,
welche ein Einlaufen in den Tajo begünstigte.

		Obgleich die Korsaren beim Roof und am Steuerruder noch immer
Wache hielten, so hatte sich doch eine Art freundlichen
Verhältnisses mit den Leuten, welche den Anordnungen ihres Kapitäns
gegenüber im höchsten Grade widerspenstig sich bezeigten,
hergestellt. Schümann fuhr fort, sie in den härtesten Ausdrücken,
mit internationalen Flüchen gespickt, zu schimpfen und versuchte
gelegentlich sogar, tätlich zu werden, so daß die Korsaren ihn
beorohten, und die Matrosen in Schutz nahmen, die sich, als von
Furcht und Haß gegen ihn erfüllt, gebärdeten.

		Nichtsdestoweniger hatte Steffen der Mannschaft die Einzelheiten
des von ihrem Kapitän beabsichtigten Anschlages gegen die Kaper
insgeheim mitgeteilt und ihnen die genauesten Verhaltungsmaßregeln
gegeben.

		Da man für die Beköstigung der Seeräuber sorgen mußte, so befahl
Kapitän Schümann, Heringssalat zu bereiten, den die Kerle sehr
liebten. Das gab gute Gelegenheit, sie zum Trinken zu verleiten. Er
ließ daher auch Pfeffer und Salz nicht sparen. Den eigenen Leuten
wurde durch Steffen die möglichste Enthaltsamkeit zur Pflicht
gemacht, unter Beobachtung aller Vorsicht, damit kein Argwohn
aufkommen könne.

		[bookmark: page116] Hei,
wie ließen sich die Kaper den leckeren, öligen Salat schmecken! Der
Appetit wuchs mit dem Essen, der von Schümann gewünschte Durst
stellte sich in vollem Maße ein, und für Löschung desselben aus dem
Branntweinfaß trug man Sorge. Den Kommandanten nahm Schümann selbst
auf sich. Er schmunzelte befriedigt. Dann befahl er Ian Maat,
wieder unter Fluchen und Schelten und mit den härtesten ihm zu
Gebote stehenden Worten, Leesegel zu setzen. Er wolle, wie er dem
Prisenmeister sagte, den günstigen Wind nach Kräften ausnutzen, um
schnell nach Algier zu gelangen. Seinen Befehlen wurde aber kaum
irgendwie Folge geleistet, und was die Mannschaft anfaßte, tat sie
so ungeschickt, daß ihm die Galle überlief. Scheinbar außer sich
vor Wut wandte er sich an den Prisenmeister, machte nicht allein
ihn auf die Widerwilligkeit der Leute, sondern auch auf die zur
Bewältigung der Arbeit offenbar ungenügenden Kräfte derselben
aufmerksam und ersuchte ihn, in Rücksicht darauf, daß die Brigg der
»Industrie« ihre besten Matrosen entführt[???] habe, sechs von
seinen Leuten zur Hilfe nach vorn zu gehen. Der Prisenmeister,
welcher das Verlangen des Kapitäns billig zu finden schien, erließ
die nötigen Befehle, denen sechs Korsaren sogleich gehorchten.

		»De Sake kummt in de Riege,« brummte Schümann vor sich hin.
»Wenn ick nu den verfluchten langen Keerl sulbens man up den
richtigen Drei kreeg!«

		Er sandte ein stilles Stoßgebet zum Himmel, dessen unmittelbare
Erhörung er zu erfahren glaubte, als der Korsar herrisch von ihm zu
trinken forderte.

		»Nu is 't Tid!« rief Schümann dem unten in der Kajüte
beschäftigten Steffen zu. »Hool di parat, und sett Rum und Water up
den Disch!«

		Er lud den Korsaren ein, mit ihm in der Kajüte ein gemütliches
Glas zu leeren. Der Kerl folgte, nachdem er noch einige Worte mit
der an der Tür des Roofs stehenden Wache gesprochen hatte. Er
setzte sich dem Kapitän gegenüber auf die Bank, jedoch rittlings,
so daß er zu gleicher Zeit diesen und den in einer Ecke
beschäftigten Steffen zu [bookmark: page117] beobachten vermochte. Dann sprach er dem ihm
vorgesetzten Rum und Wasser tapfer zu und wurde ganz gesprächig.
Schümann, dem das Herz gar gewaltig schlug, bemühte sich, ihm zu
antworten. Eine Verständigung mit Steffen bot die größesten
Schwierigkeiten. Nur während eines einzigen Augenblickes, als der
Prisenmeister nicht aufschaute, konnte er die Schultern wie
verneinend in die Höhe ziehen. Der Kerl verfolgte unausgesetzt ihn
und Steffen mit seinen Blicken. Guter Rat war teuer. Was tun? Jetzt
oder nie, hieß es. Die Gelegenheit sollte und durfte nicht
unbenutzt vorübergehen.

		Plötzlich fuhr Schümann ein Gedanke durch den Kopf. So mußte es
gehen!

		Er begann mit dem Korsaren über den Kurs und den gegenwärtigen
Ort des Schiffes zu reden, über welche Punkte eine
Meinungsverschiedenheit entstand. Beide disputierten eine Weile
lebhaft miteinander, ohne in Übereinstimmung zu kommen. Dann erhob
sich Schümann. Er wollte, sagte er, die Seekarte holen, um auf ihr
den Beweis für die Richtigkeit seiner Ansicht zu liefern.

		Steffen, der die Lampe putzend, noch in seiner Ecke stand, schob
er unsanft und unter scheinbar harten Worten zurück, die auf gut
Plattdeutsch jedoch lauteten:

		»Du Donnerslag, nu paß up! De Keerl is lewert . . .. Hest du de
Biel to'r Hand?« flüsterte er im Vorbeigehen ihm zu. »Kolt Blood un
forschen Slag! Mit Gott un richtige Äwerleggung!«

		Er nahm die Karte aus dem Schrank, entrollte, breitete sie auf
dem Tische aus und fuhr mit dem Finger auf dem Papier hin und
her.

		» Here Cape Finisterre, Sir!« rief
er. » Here Lisbon! And, look here, –
Algiers! Algiers!«

		Schümannn wiederholte das Wort noch einige Male und drückte
seinen braunen Zeigefinger auf einen bestimmten Punkt.

		Da wendet sich der Korsar zu ihm hin, bückt sich, die Arme auf
den Tisch stützend, nieder, um genau sehen zu [bookmark: page118] können und im selbigen Momente
winkt Schümann mit den Augen. Steffen ergreift das Zimmermannsbeil
und schlägt das scharfe Eisen mit solcher Gewalt dem Korsaren in
den entblößten Nacken, daß der Stiel zersplittert. Lautlos stürzt
der Mann zusammen. Schümann gibt ihm mit einem schnell ergriffenen
Stockdegen einen Stich durch das Herz. Mit starren Augen liegt er
in seinem Blute entseelt auf dem Boden.

		Bleich vor Entsetzen steht Steffen da, am ganzen Körper
zitternd.

		»Um Gottes willen, Steffen,« flüstert Schümann. »Mak di stark,
und segg kin Woord.«

		Nun nimmt er dem Toten den Säbel und die beiden geladenen
Pistolen ab, deren eine er an Steffen, der sich inzwischen gefaßt
hat, gibt. Beide öffnen leise die Kajütskappe, ziehen die Pistolen
hervor und feuern sie ab, der Kapitän auf den Posten am Roof und
Steffen auf den in der Nähe der Ruderpinne liegenden Korsaren. Sie
haben gut gezielt. Die auf das Korn Genommenen stürzen tot
zusammen. Sie reißen ihnen die geladenen Pistolen aus dem Gürtel
und rufen Hurra.

		Mittlerweile haben sich die vorn auf dem Schiffe arbeitenden
Matrosen schleunigst nach dem Hinterschiffe begeben. Zwei besetzten
die Gänge zu beiden Seiten des Roofs, welches als Deckung dienen
muß.

		Die noch übrigen acht Korsaren sind dermaßen überrascht und
erschrocken, daß sie sich kaum zu besinnen vermögen. Den für ihr
Leben und ihre Freiheit ringenden Leuten von der »Industrie«
gelingt es, einige von ihnen im ersten Anlauf unschädlich zu
machen. Die noch übrigen aber nehmen den Kampf auf und feuern ihre
Pistolen und Flinten ab. Zum Glück richten die Kugeln kaum Unheil
an, – die wenigen Verwundungen sind unbedeutend.

		Der Roof trennt die Kämpfenden, da die Korsaren nicht wagen, in
seine Nähe zu rücken.

		»Jungens,« ruft Kapitän Schümann, den erbeuteten [bookmark: page119] Säbel des Prisenmeisters
schwingend, »wie möt'r up los! Se dröft nich von frischen laden.
Brukt joe Füste und haut wacker to, et geit for't Lewen! Hurra
hoch! Mit Gott! Hurra!

		Jetzt entsteht ein entsetzliches Handgemenge. Die erbitterten
Leute schlagen sich wie Rasende, und geben keinen Pardon. Der
Schwächste der Matrosen wird überwältigt und wälzt sich mit einem
Pi5raten auf dem Decke des Roofs herum, in der augenscheinlichsten
Lebensgefahr. Da stürzt Schümann hinzu und haut dem obliegenden
Feinde den oberen Teil des Schädels ab, daß das Blut hochaufspritzt
und das Großsegel färbt.

		»Schade um das Seil,« brummt er.

		Voll Grauen und Entsetzen springt einer der Korsaren über
Bord.

		Schümann läßt die von der furchtbaren Blutarbeit erschöpften
Leute einen Augenblick sich verschnaufen und befiehlt dann, anstatt
der zerhauenen eine neue Rudertalje einzuscheren, damit das hin und
her schlingernde Schiff wieder vor den Wind gebracht werden
kann.

		Dann soll das von Blut triefende Deck gereinigt und von den
umherliegenden Leichnamen gesäubert werden. Kein Korsar ist mehr am
Leben.

		Die Leute greifen die befohlene Arbeit an. Da öffnet sich
plötzlich die Rooftür, und ein Kerl, der sich versteckt hatte,
kommt an Deck, seine Blunderbüchse auf den Kapitän anlegend.
Eiligst springt Schümann zur Seite. Der Schuß geht los. Eine
streifende Kugel verwundete ihn leicht am Kopf. Er rannte in die
Mitte des Schiffes. Der Korsar folgte ihm, in jeder Hand eine
geladene Pistole haltend, die er zu gleicher Zeit losdrückte. Sie
versagen. Nun stürzt sich der Kapitän, den Säbel in der Faust, auf
den Wehrlosen und sticht ihn nieder. Er wälzt sich in seinem Blute
auf den Planken. Die Matrosen, außer sich vor Wut, hauen den
Menschen fast in Stücke und stehen erst dann von ihm ab, als sich
sein Mund, der die gottlosesten Verwünschungen noch im Sterben
ausstößt, für immer geschlossen hat.

		[bookmark: page120] »Gott
loff! dat weer de Letzte,« ruft Schümann ganz erschöpft aus. »So,
Kinners, nu schält ji Dank hebben. Ji hefft jo schlagen als Dütsche
und lübsche Mannen. Steffen, du bist en resolveerten Keerl, du bist
de beste Mann west. Dine erste Arbeit weer die Hauptsake. – Laat't
us nu reinen Kram maken, Jungens, darmit wi und use ole Galiot
wedder in den richtigen Verfaat kamen. Disse Arbeit ist man flecht,
aberst se mutt sin.«

		Und nun wirft man die Leichen über die Reling und entdeckt
dabei, daß noch einer der Seeräuber (der über Bord gesprungene) zur
Seite des Schiffes an einem Tau, welches er krampfhaft festhält,
schwimmt. Er fleht kläglich um Pardon. Die erbosten Leute aber
kappen ohne Gnade und Barmherzigkeit das Tau und überlassen ihn
seinem Schicksale. Er versinkt nach wenigen Augenblicken in den
Wellen.

		… Das Deck ist bald von den schrecklichen Spuren des Kampfes
gesäubert, der gerade eine Stunde, von 11–12 Uhr, gedauert hatte.
Das Schiff, wieder unter russischer Flagge, segelte mit günstigem
Winde der Mündung des Tajo zu.

		… »Wi willen Gott de Ehre gewen!« rief Kapitän Schümann, als er
mit verbundenem Kopfe und in frischem Zeuge nach einer Weile aus
der Kajüte an Deck kam. »Laat't us jeder still for sick bäen und
den Herrn danken!«

		Alle knieten nieder bis auf den Mann am Ruder, der aber auch in
das Amen einstimmte, welches der Kapitän Schümann am Schlusse eines
gemeinsamen Vaterunsers sprach.

		Steffen, der wieder vorn auf der Back mit dem Fernrohr
ausschaute, lief plötzlich zu dem Kapitän und sagte:

		»Dat is ja en snakschet Fahrtüg dar gunnen! Is dat en
Loots?«

		Schümann sah lange durch das Glas. Dann legte er es hin und
erwiderte:

		»De Loots is vörut. Dat dar m't Süden is wedder en von de
verfluchten Kapers. He kummt aberst grade en Stunne to laate, um
mit us antobinnen. Na, wi hadden em ook woll noch gehörig verpuhlt!
Indessen doch is et bäter so!«

		[bookmark: page121] Die
Räuber-Schebecke kam außer und das Lotsenboot in Sicht.

		Am 6. Juli mittags ging die »Industrie« in Lissabon vor
Anker.

		… Das Heldenstück, wie sich Kapitän Schümann und seine fünf Mann
der elf Korsaren erwehrten und sie überwunden hatten, erregte
allgemeine Bewunderung.

		* * *

		Das ist die Geschichte, welche Kapitän Schümann erzählte.

		Die Schicksale, welche den von der Korsarenbrigg entführten Teil
der Mannschaft betroffen hatten, berührte er nur kurz. Seine im
Eingange erwähnte Schrift sagt darüber das Folgende:

		»Die Leute wurden befreit durch Vermittelung des schwedischen
Generalkonsuls. Sie befanden sich auf seinem Landsitz, als ein
Sekretär eines anderen Konsuls die Unvorsichtigkeit beging, dem Bey
von Algier eine europäische Zeitung mitzuteilen, worin die Anzeige
enthalten war, daß ich mit meinem Schiffe ›Industrie‹ in Lissabon
angelegt, und was seinem Raubgesindel widerfahren sei. Meine
unschuldigen Leute sind sofort wieder arretiert und abermals in die
Sklaverei geführt worden und später daraus, wahrscheinlich auf
Befehl des großen Kaisers Alexander, ohne Zahlung eines Lösegeldes,
dem Herrn schwedischen Generalkonsul wieder übergeben worden.

		15000 Piaster hatte man für sie verlangt! England, Amerika und
Rußland zahlen solch schändlichen Tribut an die Barbaren
nicht! … Und möchte solchen Beispielen,« schließt er seine
Schrift, »doch auch mein geliebtes Vaterland oder die ganze
deutsche Nation, welche ja in jedem Fache auch einsichtsvolle und
brauchbare Männer hat, in der Abwehr und Züchtigung jenes
erbärmlichen, nur durch bisherige Ungestraftheit so dreisten
Raubgesindels bald folgen!« … »Ick hebbe to'r Tid dat Minige
dahn,« pflegte er, dröhnend seine derbe Hand auf den Tisch
schlagend, [bookmark: page122]
seine Erzählung zu schließen. »Und dat deit mi nich leed und ward
mi in alle Ewigkeit nich leed dohn!«

		* * *

		Ja, Kapitän Johann Jochen Schümann, du hast das Deinige
getan!

		Und solange der Säbel des Prisenmeisters und die erbeutete
Flinte des Korsaren in dem Glaskasten über deinem einstigen Sitze
im alten Schifferhause zu Lübeck hängen, wirb man deiner nicht
vergessen. Hat man dir einst Vorwürfe gemacht, so wirst du dich,
wie schon so mancher, mit dem Worte an den Pfeilern des
Schifferhauses getröstet haben:

		» Allen zu gefallen ist unmöglich!«

		Du hast die alte lübische Ehre gewahrt.

		Deine Schläge waren lübische von der alten, guten, deutschen
Art, bie, wenn's darauf ankommt, deine Nachfahren gegen alle Feinde
zu Wasser auch anwenden werden, wie sie's zum Erstaunen der Welt,
zu Deutschlands Ruhm und Heile, zu Lande 1870 und 1871 getan haben.
[bookmark: page123]

		

	
		
		Anhang.

		Äbär, plattd.: Storch.

		an- und abmustern: In- und
Aus-Dienst-treten der Seeleute.

		averteeren, plattd.: avertieren:
benachrichtigen.

		Aviso-Dampfer: Schnellfahrer für
Depeschendienst.

		 

		Back: vorderster Teil des obersten
Schiffsdecks, bezw. Aufbau auf demselben.

		Besanmast: hinterster Mast.

		Besteck: Bezeichnung des Schiffsortes
auf der Karte.

		Bramstenge: zweite Mastverlängerung.

		Bramsegel: Segel an der Bramstenge.

		Brassen: Seil am Ende der Rahe.

		Bötel: Meißel.

		Bollwerk: mit Bohlen befestigtes
Ufer.

		Brigantine: Mittelmeerbrigg.

		Brigg: schnellsegelndes Fahrzeug mit
zwei Masten und Rahsegeln.

		Bug: vorderster Teil des
Schiffskörpers.

		Bugsiertrosse: Schlepptau.

		Bugspriet: am Vorsteven befestigte
Segelstange.

		 

		Convoy: Transportschiffe mit
Begleitung.

		 

		Davits, engl.: drehbare Kräne an Bord
zum Aufhängen der Böte.

		Dschunke, Dschonke: chinesischer
Dreimaster.

		diesig: trüb, neblig.

		Dispacheur: Schiedsrichter bei
Seeschadenberechnung.

		Donkeykessel: Kessel der Maschine auf
Deck zum Betreiben der Lade- und Ankerwinden.

		drock: eilig.

		Ducdalbe: ins Wasser eingerammte Pfähle
zum Anlegen von Schiffen. [bookmark: page124]

		Equipage: Schiffsbesatzung.

		Ewer: ein- oder zweimastiges Fahrzeug
für Binnen- und Küstenfahrt.

		 

		faken, plattd. oft.

		Fall: Tau zum Hissen der Segel.

		Fallreep: Klimmtau zum An-Bord-klettern,
auch Schiffstreppe.

		faste Wall, plattd.: am Lande.

		Flaneur: Bummler, Pflastertreter.

		Fleet: kleiner Kanal.

		Fock: unteres Segel des Vor- oder
Fockmastes.

		Focksaling: Querbalken am Kopf des
Fockmastes.

		 

		Gaffel: schräggestellte Segelstange, an
einem Ende gegabelt.

		Galion: Schiffsschnabel,
Galionfigur: Schmuck am Gallon.

		Galiot (eigentlich Galione): großes
Segelschiff.

		Gat: Loch, Tiefe.

		geien: Segel zusammenschnüren.

		Gig: Kapitänsboot auf den Schiffen.

		Gissung: Bestimmung des Schiffsortes
durch Kompaß und Logg.

		 

		Halsen: Wenden des Schiffes vor dem
Winde.

		Heck: der hinterste obere Teil eines
Schiffes.

		heißen, hissen: mit Tauen aufziehen.

		Holschen, plattd.: Holzschuhe.

		Huck: Ecke.

		 

		Jolle: kleines, offenes Boot.

		Journal: gesetzlich vorgeschriebenes
Seetagebuch.

		 

		Kai, mundartl. Kaje: befestigtes Ufer
mit Ladeplatz für die Schiffe.

		Kautje: Kautabak.

		Kimmung: Horizont.

		Klipper: schlankgebauter
Schnellsegler.

		klaren: in Ordnung bringen, bereit
machen.

		Klüver: Segel am Klüverbaum.

		Klüverbaum: Verlängerung des
Bugspriets.

		Koje: enge Schlafstelle auf
Schiffen.

		Kombüse: Schiffsküche.

		Korrespondentreeder: Geschäftsführer der
Mitreeder (siehe Reeder).

		konfirmeeren, für koramieren: persönlich
vornehmen.

		Kösters Kamp: Friedhof.

		Lee: vom Winde abgewandte Seite des
Schiffes.

		[bookmark: page125] Leeseil, plattd.: Leesegel.

		Leegerwall: Küstenstrecke, auf die der
Wind zuweht.

		Leichter: kleinere Fahrzeuge zur Be- und
Entladung der Seeschiffe.

		lenzpumpen: das Wasser aus dem Schiff
pumpen.

		loggen: die Schiffsgeschwindigkeit
messen.

		Luv: die Richtung, aus der der Wind
kommt.

		 

		Marssegel: Segel unter dem Mastkorb.

		Mist, engl.: Nebel.

		Mole: Hafendamm zur Verhütung der
Versandung.

		 

		Navigation: Schiffahrt, besonders
Schiffsortsbestimmung.

		 

		Orkus: Unterwelt, Hölle.

		Orlog: Kriegsschiff

		 

		peilen: mit dem Senkblei messen, z. B.
die Tiefe des Wassers im Schiff.

		Piek: unterster, letzter
Schiffsraum.

		Pröve: Vergütung für geleistete
Dienste.

		 

		Quarterdeck: der Teil des Decks hinter
dem Großmaste.

		 

		Rahe: wagerechte Querstangen am Mast zum
Befestigen der Segel.

		Reede: geschützter Ankerplatz, nach See
liegender Hafenteil.

		Reeder: Schiffseigentümer.

		Reling: Geländer um den Bord des
Schiffes.

		Riemen, plattd. Reemen: Ruder.

		Roerpenn, plattd. Ruderpinne: Handhabe
des Steuerruders.

		Roof, Roef: kajütenartiger Aufbau,
Schlafraum.

		 

		Schaluppe, engl. sloop: großes Beiboot
eines Schiffes.

		Schebecke: Mittelmeerfahrzeug mit drei
Masten.

		schlingern: von einer Seite zur andern
schwanken.

		Schuner, Schoner: Segelschiff mit zwei
Masten.

		Schute: offene Transportschiffe mit
plattem Boden.

		Seils, plattd.: Segel.

		Smack, Schmacke: einmastiges,
kleingebautes Küstenfahrzeug.

		Spant: Schiffsrippe.

		Speigatten: Löcher in der Bordwand für
den Wasserabfluß.

		Spiere: Rundhölzer als Material für
Segelstangen usw.

		Stag: schräg nach oben laufendes Tau zum
Befestigen der Masten.

		Stagsegel: Segel am Stag.

		Stenge: Verlängerung des Mastes.

		[bookmark: page126] Steven: starke Holzstücke vorn und
hinten am Kiel des Schiffes.

		Striedschoh, plattd.: Schlittschuhe.

		 

		Talje: Flaschenzug, Schiffswinde.

		targen, tarn, plattd.: narren,
foppen.

		Topp, Spitze der Masten und Stengen.

		trimmen: ins Gleichgewicht bringen.

		Trikolore: dreifarbige Fahne.

		Trosse: starkes Tau.

		 

		umbrassen: die Brassen umlegen.

		Union Jack: englische Flagge.

		 

		Verklarung: Schiffahrtsbericht.

		 

		Wallung: Strudel.

		Wasserschout: der die An- und
Abmusterung der Seeleute leitende Beamte.

		 

		C. Schulze & Co., G. m. b. H.,
Gräfenhainichen.
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